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  Gezeugt und ausgestoßen. Ich hätte guten Grund, mein Los zu beklagen, hätte ich nicht einen Dreh gefunden, es zu lieben. Chaos und Anarchie. Ha, der Kanon meiner Jugend: Stehlen, Lügen, Täuschen. Ich war ein Satansbraten, immer kurz vor einer Tracht Prügel, knapp dem Verhungern oder dem langen Arm des Gesetzes entronnen. Damals landeten Jungs wie ich ohne langes Federlesen am Galgen. Vorausgesetzt, sie ließen sich erwischen.


  Damals glaubten auch Jungs wie ich, dass der Teufel sie eines Tages holt.


  In meinem Fall ist genau das eingetroffen.


  Malthus Krayl


  1. KAPITEL


  Ich bin das Gestern. Ich kenne das Morgen.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 17


  Malthus Krayl kauerte auf der Balkonbrüstung. Seine Hände ruhten auf den kräftigen, angespannten Oberschenkeln. Der Asphalt der Straße sechzehn Stockwerke unter ihm glänzte schwarz nach dem Regenschauer, der eben heruntergekommen war. Die Lichter der Straßenschlucht spiegelten sich darin. Darüber wölbte sich mit seinen Sternen der Nachthimmel. Malthus verlagerte das Gewicht auf seine Fußballen und beugte sich so weit vor, wie es ging, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er genoss den Kitzel und stellte sich vor, was passieren würde. Freier Fall. Der Adrenalinstoß, Wind in seinem Haar. Das Hemd würde sich in seinem Rücken aufbauschen. Sehr verlockend.


  Er hatte nie geleugnet, ein Adrenalin-Junkie zu sein. Er liebte Grenzsituationen, den Kick, den es einem gab, wenn man von dieser Welle der Euphorie getragen wurde, die einem durch die Adern rauschte.


  Aber Malthus hielt sich zurück. Nicht weil dieser Sturz ihn töten konnte, sondern weil er das eben nicht konnte. Er konnte ihm die Beine brechen. Aber das würde wieder verheilen, wie alles verheilte. Trotzdem musste er bei der Vorstellung lachen, was für ein Gesicht sein Opfer machen würde, wenn er plötzlich wie ein schwarzer Engel vom Himmel fiel. Engel war allerdings das falsche Wort.


  Er hatte mehr von einem Teufel als von einem Engel. Er war ein Seelensammler, ein Reaper. Er tötete. Er fuhr die Seelen seiner Opfer ein. Die Schwarzen Seelen, die er zu Sutekh brachte, der sich von ihnen nährte. Es waren Mahlzeiten, die Sutekh pure Energie zuführten, köstlich gewürzt mit Geilheit, Gier und unverfälschter Sünde.


  Ein feiner Job für Malthus. Ein bisschen dreckig, aber sonst ganz okay.


  Sutekh. Er trug so viele Namen. Seth, Seteh, Herrscher der Wüste. Er war der Souverän des Chaos in der Unterwelt. Malthus nahm an, dass das der Grund war, warum die Sterblichen in ihm selbst eine Ausgeburt der Hölle sahen, denn er war nicht irgendein Reaper. Er war Sutekhs Sohn. Einer von vieren. Nein, nur noch von dreien, korrigierte sich Malthus. Lokan war tot. Abgeschlachtet, gehäutet.


  Malthus blickte hinauf in den Nachthimmel und unterdrückte den Schmerz, den der Gedanke an den Tod seines Bruders ihm bereitete. Er musste sich konzentrieren. Er war auf der Jagd.


  Sein Opfer war in dieser Nacht ein ganz spezielles. Nicht nur weil dessen Seele so schwarz und verdorben war, dass sie eigentlich auf eine Giftmülldeponie gehörte. Sie barg auch eine Informationsquelle, an die Malthus mit aller Gewalt herankommen wollte. Er war wie besessen von diesem Wunsch.


  Aber als guter Jäger übte er sich in Geduld, während er jetzt auf dem Balkongeländer hockte. Wenn er eine Tugend besaß, dann war es Geduld.


  Ein Taxi kam um die Ecke. Als es durch die Pfützen fuhr, spritzte Wasser zu beiden Seiten auf. Gespannt lauerte Malthus auf seinem Posten und beugte sich so weit vor, wie es gerade eben ging.


  Das Taxi hielt an. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür hinten rechts, und ein Mann stieg aus. Pyotr Kuznetsov, Oberpriester der Sekte der Setnakhts. Malthus spürte ein Prickeln. Die Spannung stieg. Jetzt begann der interessante Teil der Jagd.


  Kuznetsov wandte sich zur offenen Tür zurück und streckte dem Fahrgast, der noch im Wagen saß, die Hand entgegen. Eine Frau stieg aus. Blondes Haar, ausgeprägte Kurven. Eine Sterbliche. Galant geleitete der Priester sie zur Eingangshalle des Wohnhauses.


  Leise fluchte Malthus vor sich hin. Die Jagd war vertagt.


  Die farbigen Kontaktlinsen verdeckten das unvergleichliche Grün ihrer Augen. Calliope Kanes Augen waren an diesem Abend dunkelbraun. Ihr Haar hielt Calliope unter einer Perücke aus wilden, rotbraunen Locken verborgen. Ein raffiniertes Makeup ließ die charakteristische Nase und die Wangenknochen weniger ausgeprägt erscheinen. Mit einem Wort: Calliope Kane sah vollkommen anders aus als sonst. Selbst die Garderobe entsprach nicht ihrem Stil, der weit weniger aufdringlich und dafür eher zweckmäßig war. Aber an diesem Abend trug Calliope ein eng anliegendes, tief ausgeschnittenes Minikleid und auffällige High Heels.


  Genau darum ging es. Es ging um menschliche Nähe, darum, etwas in ihr zu lösen. Nein. Es war nicht ihre Art, etwas zu beschönigen – es ging an diesem Abend um Sex. Um ein einfaches, sauberes, sozusagen klinisch reines Bedürfnis.


  Es war achtundzwanzig Monate her, dass sie sich den Luxus erlaubt hatte, sich so lange anfassen, umarmen, streicheln zu lassen, bis sie Erfüllung fand. Das war eine lange Pause. Die längste bisher hatte siebzehn Monate gedauert.


  Calliope hatte es so lange aufgeschoben, wie es ging, und sich ihre Selbstkontrolle und Gelassenheit bewahrt, indem sie ihre Bedürfnisse ausgeblendet hatte. Darin hatte sie Übung. Was sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, war vor ein paar Wochen die Begegnung mit vier Seelensammlern in der eigenen Wohnung gewesen. Dabei hatte sie keine sonderlich gute Figur abgegeben, und die gewohnte Ausgeglichenheit war seitdem nicht zurückgekehrt. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass einer von vier Reapern tot war und einer von ihnen inzwischen beinahe so etwas wie ein Verbündeter.


  Beinahe. Wie ihre frühere Schülerin Roxy Tam zu sagen pflegte, zählte beinahe nur bei Huftritten und Handgranaten.


  An diesem Abend also stand eine schnelle, unpersönliche Nummer auf dem Programm. Calliope wollte gerade genug Körperkontakt, um die entsetzliche Kälte loszuwerden, die sie bis ins Mark ihrer Knochen spürte. Gerade genug, um sie in dem Glauben zu lassen, sie hätte alles im Griff. Denn es war immer eine Episode mit ungewissem Ausgang.


  Aber sie hatte gar keine andere Wahl. Sie und ihresgleichen hatten nur zwei Quellen, um daraus die lebensnotwendige Energie zu schöpfen: Sex oder Blut. Wobei Blut für sie immer die härtere Option war. Calliope schloss die Augen für einen Moment. Sie wollte nicht daran denken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, zurückzublicken und das alles wieder hochkommen zu lassen.


  Nachdem sie die Waschräume verlassen hatte, bahnte Calliope sich den Weg durch die Menge und hielt Ausschau. Sie hatte ihn schon entdeckt. Ganz in Schwarz gekleidet, gehörte er zu der Sorte Männer, vor der Mütter ihre Töchter warnen. Und zu den Männern, die es schafften, dass die Töchter alle Warnungen in den Wind schlugen.


  Schließlich entdeckte sie ihn auf der Tanzfläche. Eine Weile sah sie ihm zu. Er tanzte für sich allein, obwohl er von einem ganzen Schwarm Frauen umgeben war, die sich große Mühe gaben, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Aber er kümmerte sich nicht um sie. Er hatte offensichtlich Freude an seinen geschmeidigen, rhythmischen Bewegungen, und Calliope musste sich eingestehen, dass es ihr Spaß machte, ihm beim Tanzen zuzuschauen. Jedes Mal, wenn er den Kopf ein wenig in den Nacken warf, blitzten zwei Ohrringe auf.


  Während sie sich Stück für Stück dichter an ihn heranarbeitete, gingen ihr die Bässe aus den Riesenlautsprechern durch Mark und Bein. Seit er vor einer knappen Stunde hier aufgetaucht war, hatte Calliope ihn beobachtet. Zuerst hatte er sich an die Bar begeben und sich einen doppelten Scotch pur und ohne Eis gegönnt. Dann war er auf die Tanzfläche gegangen und die restliche Zeit dort geblieben. Er schien gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass sich inzwischen ein ganzer Fanclub von sieben oder acht Frauen um ihn geschart hatte.


  Calliope wusste, dass sie die Initiative ergreifen musste, bevor er sich irgendeine der jungen Damen herauspickte, um mit ihr zu verschwinden. Calliope hatte nicht die Absicht, einer anderen den Vortritt zu lassen. Für diesen Abend gehörte er ihr. Für ein im Grunde harmloses Spiel. Sie würden beide ihren Spaß haben und anschließend ihrer Wege gehen. Und dann würde ihr Verlangen wieder für eine Weile gestillt sein und ihr Ruhe lassen.


  Mit einer schnellen Drehung kam sie ihm nahe genug, um ihn genauer zu betrachten. Seine vollen, schön geschwungenen Lippen waren eine harmonische Mischung aus Härte und Sanftheit. Sie bemerkte eine Narbe, die von seiner Unterlippe hinab zum Kinn ging und sich trotz des Schattens seines Dreitagebarts deutlich, wie eine feine weiße Linie, gegen seinen dunklen Teint abzeichnete. Der Gedanke fesselte Calliope, mit der Zungenspitze diese weiße Linie entlangzufahren und dabei die rauen Bartstoppeln zu spüren.


  Er streifte sie mit einem Blick, der gleichgültig und unbeteiligt auf sie wirkte. Aber sein Blick kehrte zu ihr zurück. Calliope erwiderte ihn mit stoischem Ernst. Ohne zu lächeln oder zu versuchen zu flirten. Nur ihr Körper folgte seinen Bewegungen zu den harten Beats, und von nun an ließen sie beide den Blick nicht mehr voneinander.


  Das eine Musikstück ging nahtlos in das nächste über. Eine der jungen Frauen, die ihn die ganze Zeit angehimmelt hatten, fasste sich offenbar ein Herz und zupfte ihn am Ärmel. Lächelnd beugte er sich zu ihr, um verstehen zu können, was sie sagte. Dann richtete er sich wieder auf und schüttelte den Kopf. Das Mädchen verzog beleidigt den Mund, drehte sich um und war Sekunden später in der wogenden Menge verschwunden. Der Fremde hielt sich nicht damit auf, ihr nachzusehen. Seine Augen suchten wieder den Blickkontakt zu Calliope. Jetzt wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Er gehörte ihr; wenigstens für einen kurzen Abschnitt der Nacht. Und Calliope war fest entschlossen, sich alles zu nehmen, was sie in dieser Zeit bekommen konnte.


  Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn von der Tanzfläche weg. Er wirkte ein wenig verdutzt, ließ sie jedoch gewähren. Etwas abseits blieb sie noch einmal stehen und wandte sich ihm zu. Die Scheinwerfer warfen farbige Schatten auf sein Gesicht, aber sie konnte deutlich erkennen, dass er hinter den dunklen Wimpern graue Augen hatte. Sie hatte eine Schwäche für dunkles Haar und helle Augen, speziell für graue Augen. Vielleicht hatte das mit dem Mann zu tun, der sie einmal gerettet hatte. Aber das war Ewigkeiten her.


  Wieder erwiderte er ihren prüfenden Blick. Calliope stutzte und runzelte die Stirn. Ihr waren Männer lieber, die nicht so genau beobachteten, am besten auch nicht so viel nachdachten. Dieser hier schaute ganz genau hin und ließ sich keine Nuance entgehen. Sie war kurz davor, sich umzudrehen und ihn stehen zu lassen, doch eine Ahnung hielt sie zurück.


  Diese Ahnung war eine besondere Gabe. Durch ihre Aufnahme in die Gemeinschaft und die Erlangung übernatürlicher Kräfte konnten Isistöchter ihre natürlichen Anlagen, die sie als Normalsterbliche gehabt hatten, zu außergewöhnlichen Fähigkeiten weiterentwickeln. Calliopes besondere Veranlagung war ihre Intuition, die sie nach der Aufnahme bei den Isistöchtern so trainiert hatte, dass sie Künftiges vorausahnen konnte.


  Nicht dass sie direkt in die Zukunft sehen konnte. Auf künftige Optionen, die Sache der freien Willensentscheidung waren, reichte ihr Gespür beispielsweise nicht. Dennoch hatte sie die Möglichkeit, Dinge, die geschehen würden, in gewissem Umfang vorauszusehen – nicht in klaren, deutlichen Bildern, aber immerhin in Schemen und Andeutungen. Und so war sie auch sicher, dass ihre Wahl nicht zufällig auf diesen Mann gefallen war. Er sollte es sein, der sie für ein paar erhebende Momente aus ihren Fesseln befreite und ihren Hunger stillte.


  Er lächelte. Sie sah seine strahlend weißen Zähne aufblitzen. Gefährlich, dachte sie unwillkürlich.


  Er beugte sich zu ihr, sodass er, ohne schreien zu müssen, die Musik übertönen konnte. „Kennen wir uns nicht? Ich könnte schwören, wir sind uns schon einmal begegnet, Darling. Aber auch wenn ich sonst ein gutes Gedächtnis für Gesichter habe, kann ich dich im Augenblick nicht unterbringen.“


  „Wir sind uns ja jetzt begegnet“, erwiderte Calliope. Und bei dieser einen Begegnung wird es auch bleiben, fügte sie im Stillen hinzu. „Komm.“ Wieder nahm sie seine Hand und schenkte ihm ein Lächeln, das ihm alles verhieß.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, das Knistern einer gewissen Energie zu bemerken. Sie dachte schon, sie hätte sich getäuscht und dieser Mann wäre doch kein Sterblicher, wie sie angenommen hatte. Etwas lag in der Luft, etwas wie eine statisch aufgeladene Spannung. Aber es war nicht stark genug, um die Ausstrahlung einer übernatürlichen Kraft zu sein. Calliope versuchte, es einzuordnen, gab es jedoch auf. Es war nicht greifbar. Sicherlich war sie nur übervorsichtig, zu misstrauisch. Er war ein Sterblicher. Mit ihm hatte sie einen guten Fang gemacht.


  Mit einem aus ihren Kreisen, einem Supernatural, hatte sie noch niemals etwas gehabt und wollte es auch nicht – weder was Sex noch was Blut anging. Sie wollte einen normalen Mann für ein einziges Abenteuer. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er aus ihrem Leben wieder verschwinden, und das war’s.


  Durch das Geschiebe der Menschen und zwischen den Tischen hindurch lotste sie ihn in den hinteren Teil des Clubs, ohne seine Hand loszulassen. Es schien ihm nichts auszumachen, ihr zu folgen, wobei er ihr so dicht auf den Fersen blieb, dass sie ab und zu eine Berührung spürte, die die Spannung, unter der sie stand, noch steigerte. Trotz des durchaus nicht unangenehmen Reizes, den es ihr bereitete, passte es ihr nicht so recht, denn sie war aufs Äußerste darauf bedacht, bei diesem kleinen Unternehmen die Kontrolle zu behalten. Sie war diejenige, die hier die Regeln aufstellte.


  Unter ihrer Führung gelangten sie in einen engen Korridor, an dessen Ende Calliope eine Tür aufstieß. Von hier führte eine Treppe aus Gitterrosten in einen Keller hinab. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drang die laute Musik nur noch gedämpft zu ihnen. Calliope hörte hinter sich ein dunkles, unterdrücktes Lachen, das ihr einen leichten Schauer über den Rücken jagte. Dann fragte er: „Hast du so etwas früher schon gemacht?“


  „Nein.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte so etwas schon gemacht. Nur nicht hier und nicht in diesem Club. Aber im Laufe der Jahre hatte es genügend ähnliche Vorstöße von ihr gegeben.


  Wieder hörte sie dieses leise, unterdrückte Lachen. Beinahe verschwörerisch. Oder wie das eines kleinen Jungen, der sich über die Heimlichkeiten freute, die sie miteinander teilten. Dabei war Calliope davon überzeugt, dass er sich auf solche Abenteuer weit häufiger einließ als sie.


  Sie führte ihn durch einen mit allem möglichen Gerümpel vollgestellten Lagerraum zu einer weiteren Tür. Der Raum, den sie nun betraten, hatte ein einziges schmales Fenster hoch oben in der gegenüberliegenden Wand, das gerade so viel Licht hereinließ, dass man die zusammengeklappten Tische und Stühle erkennen konnte, die übereinandergestapelt standen. In einer dunklen Ecke befanden sich mehrere größere Kisten oder Kartons.


  Calliope kannte sich inzwischen ein wenig aus. Sie war nicht zum ersten Mal hier. Sie hatte den Abstellraum vorher schon in Augenschein genommen und ein paar Vorbereitungen getroffen. Unter anderem hatte sie einen der Stühle vom Stapel gehoben und ihn ein wenig abseits hingestellt.


  „Ich habe ein sehr bequemes Bett, und das ist keine zehn Minuten von hier entfernt“, ließ ihr Begleiter sich vernehmen.


  „Das hier reicht völlig“, entgegnete sie. Es war mehr als ausreichend. Es war perfekt. Und sie wollte ganz sicher nicht zu ihm nach Hause und in seinem Bett liegen. Sie wollte keine persönlichen Gegenstände von ihm sehen, keine Familienfotos und auch nicht feststellen müssen, was für ein Buch auf seinen Nachttisch lag. Sie wollte im buchstäblichsten Sinne des Wortes nichts von ihm wissen.


  Da sie ihn, bevor sie sich an ihn herangemacht hatte, eine Weile beobachtet hatte, war sie überzeugt, dass es sich mit ihm ähnlich verhielt. Auch er suchte ein kurzes, unverbindliches Abenteuer. Aus welchen Motiven auch immer. Sie kannte nur die eigenen. Wie all ihre Schwestern von Isis’ Stamm musste sie von Zeit zu Zeit von der Lebenskraft anderer schöpfen, um ihre Energie zu erhalten. In der Regel hieß das, Menschenblut zu trinken. Calliope hatte das früher nur mit äußerstem Widerwillen über sich gebracht. Allein der Gedanke, sich von der Lebenskraft eines anderen zu nähren, war ihr ein Gräuel gewesen. Aber damals hatte sie keine andere Wahl gehabt, als sich selbst zu erhalten. Daran gewöhnt hatte sie sich jedoch nie.


  Inzwischen hatte Calliope einiges an Erfahrung dazugewonnen und einen Weg gefunden, ihre Lebenskraft zu erhalten, ohne auf fremdes Blut zurückgreifen zu müssen. Aber diese Methode, die feinstoffliche, körperlose Aufnahme von purer Lebenskraft, hatte auch ihren Preis. Sie brauchte einen Ausgleich, einen körperlichen Ausgleich, und der war nur durch die körperliche Vereinigung mit einem Mann zu erreichen. Auch wenn das eine Alternative zum Blut war, schob Calliope das Problem so lange hinaus, wie ihre Kräfte es zuließen. Die Grenze war jetzt erreicht.


  Calliope wollte die Hand wegziehen, aber er hielt sie fest. Sie drehte den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. Er aber drehte sie ganz zu sich und drängte sie nach hinten gegen die Wand. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine geschlossenen Lippen. Calliope verspürte ein Kribbeln in der Magengrube. Sie merkte, wie sich etwas in ihr wie ein Blütenkelch in der Morgensonne auftat. Ein leichtes Beben ging durch ihren Körper, als sie daran dachte, welche Freuden dieser Mann ihr versprach.


  Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, strich er sacht ihren Arm entlang bis zum Hals und dann über die Schulter zum Ansatz ihrer Brüste. Calliopes Puls erhöhte sich, ihr Atem ging schneller und flacher. Alles nur von dieser einen Berührung. Mit diesem Fremden hatte sie eine gute Wahl getroffen.


  Wieder ließ er die Fingerspitzen über den Hals gleiten, dann über das Kinn hinauf zu den Brauen. Sein Lächeln wurde breiter. Wölfisch. „Dunkle Brauen? Du bist also gar kein natürlicher Rotschopf, nicht wahr?“


  Calliope stockte der Atem. Wie konnte er in diesem Halbdunkel die Farbe ihrer Augenbrauen erkennen? Sie musterte sein Gesicht, und tatsächlich war die Farbe seines Haars, seiner Brauen, seiner Wimpern und seiner Augen selbst in diesem trüben Zwielicht auszumachen. Er hatte dunkles Haar, dunkle Wimpern und Brauen, helle Augen.


  Es hatte schon seinen Grund, warum Calliope, wenn es mal wieder so weit war, lieber auf etwas beschränkte Männer zurückgriff, die sich nur für eine schnelle Nummer interessierten. Ein aufmerksamer, scharfsinniger Beobachter konnte selbst bei einer flüchtigen Begegnung Dinge entdecken, die sie lieber für sich behielt. Deshalb verzichtete Calliope darauf, ihm eine Antwort zu geben.


  „Wie heißt du, Darling?“, kam schon die nächste Frage, wobei er die Lippen so ihrem Ohr näherte, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte. „Ich heiße …“


  Sie ließ ihn nicht zu Ende sprechen, sondern legte ihm den Finger auf den Mund. „Sag es nicht.“


  „Oh, Anonymität …“ Er sah sich um. „… und dazu die latente Gefahr, ertappt zu werden. Du hast es wohl gern ein bisschen abenteuerlich?“


  „Stört dich das?“


  Wenn ihr bloß dieses leise, dunkle Lachen nicht so sehr unter die Haut gehen würde.


  „Im Leben nicht. Im Gegenteil. Heute scheint mein Glückstag zu sein.“


  Nichts anders hatte sie erwartet. Sie zog ihn ein Stück zu sich heran, knöpfte ihm das Hemd auf, zog es langsam aus dem Hosenbund und streifte es ihm nach hinten über die Schultern. Dann legte sie ihm die Hand flach auf die Brust. Warme Haut, schwellende Muskeln, nicht ein Gramm Fett, stellte sie befriedigt fest.


  Er beugte sich indessen zu ihr hinunter und näherte sich mit dem Gesicht dem Winkel zwischen ihrem Hals und der Schulter. „Mmh, du riechst verteufelt gut.“ Er küsste sie auf die empfindliche Stelle. Dann biss er sie zart.


  Calliope legte den Kopf auf die Seite. Genüsslich verfolgte sie, wie er mit den Lippen das Kinn entlang den Weg zu ihrem Mund suchte. Aber das ging ihr schon zu weit. Sie hatte nicht vor, ihm die Initiative zu überlassen. Sie stemmte sich gegen seine nackte Brust und sah ihn durch die Wimpern hindurch lange an. Dann drängte sie ihn zurück, bis er mit den Beinen gegen den Stuhl stieß, der einzeln in der Mitte des Lagerraums stand. Sie gab ihrem Gegenüber einen kleinen Stoß, der ihn nötigte, sich zu setzen. Dann beugte sie sich vor und fuhr langsam mit der Zungenspitze seine Brustmuskeln entlang. Es schmeckte salzig. Und nach Mann.


  „Lass es mich auf meine Art machen“, sagte sie, während sie nun auch die Zähne einsetzte. Die Versuchung war groß. Ein etwas kräftigerer Biss hätte genügt, um sich auf dem Weg seine Lebenskraft sofort zu eigen zu machen.


  „Nur zu“, erwiderte er freundlich.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Calliope, er hätte ihre Gedanken erraten, und wollte ihn beim Wort nehmen. Aber sie riss sich zusammen. Das konnte nicht stimmen.


  Offenbar war es für ihn von besonderem Reiz, dass sie die dominante Rolle übernehmen wollte. Der Geruch seiner Haut war verlockend. Wieder fuhr sie mit offenem Mund über seine Brust und beschränkte sich darauf, hier und da spielerisch kleine Bisse zu verteilen.


  In einer schnellen Bewegung zog sie sein Hemd ganz herunter und über die Stuhllehne, ließ aber die Manschetten zugeknöpft, sodass man auf die Idee kommen konnte, er sitze als ihr Gefangener vor ihr. Ihr gefiel der Gedanke, auch wenn sie sich keine Illusionen darüber machte, wie wenig Mühe es ihn kosten würde, sich zu befreien. Aber für den Moment machte er wenigstens keine Anstalten. Möglicherweise erregte ihn die Situation sogar.


  Sie ging vor ihm auf die Knie und bedeckte seine Brust und seinen Bauch mit Küssen. Sie kostete den Anblick seiner männlichen Schönheit aus. Dieser Körper mit seinen perfekten Proportionen war ein Meisterwerk der Natur, stark, schlank, geschmeidig.


  Ihr Blick fiel auf die dünne Linie feiner dunkler Locken, die in der Mitte zwischen seinen Bauchmuskeln verlief und ihren Blick auf seinen Hosenbund lenkte. Calliope presste die Lippen auf seinen Nabel und machte sich daran, ihm erst den Gürtel und dann die Jeans zu öffnen. Obwohl sie ihn dabei nicht ansah, merkte sie, dass er sie beobachtete. Seine mächtige Erektion war unter dem dünnen Stoff seiner schwarzen Boxershorts unübersehbar.


  Erst als sie sie in die Hand nahm und mit den Nägeln daran entlangfuhr, hob sie den Blick, damit ihr keine seiner Reaktionen entging. Eine davon war das Zucken in der Hand, mit der sie ihn festhielt.


  „Das ist unfair, Darling.“ Seine Stimme klang rauchig und rau wie Sandpapier. „Ich möchte gern mitspielen.“


  „Später“, versprach sie. Dabei dachte sie gar nicht daran. Sie würde sich nehmen, was sie wollte, und ihn sich selbst überlassen. Er würde dann auch seinen Spaß gehabt haben, und so war es keineswegs unfair. Wichtig war nur, dass sie zu keinem Augenblick die Kontrolle über das Geschehen verlor.


  Sie zog ihm die Hose herunter. Zunächst nur so weit, bis sich der Ansatz seines Schamhaars zeigte und die glatte Spitze seiner Erektion unter dem Hosenbund der Shorts zum Vorschein kam. Sie konnte regelrecht zusehen, wie seine Erregung zunahm. Sie wollte ihn anfassen, in den Mund nehmen, zu sich führen.


  „Komm ein Stück hoch“, forderte Calliope ihn auf und streifte ihm, als er ihrer Bitte nachkam, die Hosen weiter über die Oberschenkel bis zu den Kniekehlen hinunter. Jetzt erst stand er in voller Größe vor ihr, dick, stramm und kräftig. Spielerisch ließ sie die Fingernägel seinen Bauch hinabgleiten und beobachtete amüsiert, wie seine Muskeln zuckten, je näher sie seiner Erektion kam. Zufrieden seufzend umfasste sie ihn schließlich. Wenig später nahm sie ein eingeschweißtes Kondom aus ihrem Ausschnitt, riss es mit den Zähnen auf und streifte es ihm über. Nicht dass ihr die üblichen Krankheiten etwas hätten anhaben können. Aber sie wollte vermeiden, dass von den unzähligen Frauen, mit denen er geschlafen hatte, ausgerechnet sie ihm in Erinnerung bliebe. Auf diese Sonderrolle konnte sie verzichten.


  Calliope zog sich den Rock hoch. Die Unterwäsche hatte sie an diesem Abend in kluger Voraussicht weggelassen.


  „Oh, verdammt“, bemerkte er nur und zog scharf die Luft ein, während sie rittlings auf seinen Schoß kam und sich ihm langsam näherte. Ganz allmählich kam sie ihm entgegen, sodass sie gerade nur die Spitze seiner Erektion in ihre feuchte Höhle nahm. Es war überwältigend. All das, was sie mehr als zwei Jahre lang unter Verschluss gehalten hatte, drängte zum Ausbruch. Alle Dämme drohten zu brechen. Ein Gefühl von unbezwingbarer Lust durchströmte sie und trieb sie an. Sie wollte ihn, und sie wollte ihn ganz.


  Calliope sah das Pochen seiner Halsschlagader. Blut oder Sex – nur Sex, nicht mehr. Sie senkte ihr Becken noch ein Stück und nahm ihn noch tiefer auf, spürte, wie er sich hineindrängte, sie dehnte, ihr Feuer entfachte.


  Eine unerträgliche Spannung lag plötzlich in der Luft. Calliope hielt inne und zog sich wieder ein Stück zurück. Sie war entsetzt, wie schnell sie ihre Hemmungen hatte fallen lassen. Aber die Spannung ließ nicht nach. Im Gegenteil, sie nahm immer weiter zu. Was hier passierte, hatte sie nicht mehr unter Kontrolle. Schlagartig wurde ihr klar, warum: Die Spannung kam nicht von ihr, sondern von ihm.


  Ihr stockte der Atem. Sie hatte einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Fassungslos starrte sie ihn an. Die Verzückung stand ihm noch ins Gesicht geschrieben. Der Blick seiner grauen Augen war verschleiert.


  Mit einem Ruck richtete sie sich auf und unterbrach abrupt, was sie begonnen hatte. „Ich … ich kann nicht“, murmelte sie, während sie einen Schritt zurückwich und den Rock hinunterzog. Die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet. Sie rang nach Luft. Noch immer war ihr seine Berührung so gegenwärtig, dass sie glaubte, ihn weiterhin in sich zu spüren.


  Was für ein dummer, unverzeihlicher Fehler.


  Ihr neuer Bekannter war sichtlich irritiert. Er betrachtete sie aufmerksam, und es kostete sie alle Mühe zu verbergen, wer sie wirklich war. Dass sie genauso wie er übernatürliche Kräfte hatte, dass sie sich beinahe auf Augenhöhe begegneten, sollte er nicht erfahren. Nein, mehr noch. Denn wenn er imstande gewesen war, seine Ausstrahlung so perfekt abzuschirmen, musste er über enorme Kräfte verfügen. Dann war er nicht nur irgendein Supernatural. Selbst jetzt nach diesem kurzen Augenblick, der ihn verraten und nur Sekunden gedauert hatte, war die ganze Aura wieder verschwunden.


  Sie konnte nur inständig hoffen, dass er sie nicht genauso durchschaut hatte wie sie gerade ihn.


  Er blieb jedenfalls gelassen. Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und fragte ruhig: „Was ist los, Darling? Alles ist gut.“


  Er wollte seine Hände freimachen, aber sie streckte die Hand aus und rief: „Stopp! Rühr dich nicht von der Stelle.“


  „Alles ist gut“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, was dich so verstört hat, aber dir passiert nichts. Ich tu dir nichts.“


  Calliope hätte um ein Haar laut aufgelacht. Alles ist gut. Scheiße!


  Nichts war gut.


  2. KAPITEL


  Mit meiner Kraft habe ich die Macht der Finsternis gebrochen …


  Ich habe Sutekh aus den Häusern der Oberwelt verbannt.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Alastor Krayl hielt seine Gefährtin Naphré Kurata fest, während sie den schwarzen Nebel durchquerten, um aus dem eisigen Portal zu treten, das er geformt hatte. Als sie es hinter sich gelassen hatten, machte Naphré sich von ihm los und krümmte sich, indem sie die Hände auf die Knie stützte. Ihr langes dunkles Haar fiel nach vorn und verbarg ihr Gesicht.


  Alastor wusste auch so, was mit ihr los war. Vorsorglich und um seine teuren maßgefertigten Schuhe in Sicherheit zu bringen, trat er einen Schritt beiseite – für den Fall, dass sie sich übergeben musste.


  „Geht’s wieder?“, erkundigte er sich und zupfte dabei die weißen Hemdmanschetten unter den Ärmeln seines anthrazitgrauen Jacketts zurecht.


  Naphré machte nur eine abwehrende Handbewegung.


  „Nimm Zucker. Das hilft immer.“ Er kramte aus seiner Tasche ein eingewickeltes Karamellbonbon hervor.


  „Glaub ich nicht. Besser wäre es, du würdest mich auf der Stelle totschlagen.“ Sie nahm das Bonbon trotzdem. „Irgendwann muss ich mich daran gewöhnen.“


  „Das wirst du.“ Wie lange so etwas dauern konnte, sagte er nicht. Er wollte sie nicht entmutigen. „Ist eben nicht jedermanns Geschmack.“


  Sie richtete sich auf und warf ihm einen leidenden Blick zu. „Nicht jedermanns Geschmack, du Scherzbold? Du sprichst darüber, als ginge es um … Opernmusik.“


  Alastor hatte sich nicht getäuscht. Sie sah tatsächlich etwas grün um die Nase herum aus. „Was hast du gegen Opern? Ich liebe Opernmusik.“


  „Ich weiß. Und nicht nur ich weiß es. Alle Nachbarn wissen es auch. Morgens, mittags und abends.“


  Sie befanden sich auf einer wild wuchernden Wiese. Vor ihnen stand eine windschiefe Hütte mit einer Tür, die nur noch in einer Angel hing. Darüber breitete sich die gewaltige Krone eines riesigen Baums aus, die kaum noch etwas vom Himmel sehen ließ. Jeder freie Fleck um sie herum schien von einer dünnen Schicht aus Flechten oder Moos überzogen, sodass die Szenerie in ein kränkliches Grün getaucht war, als hätte jemand einen riesigen Kübel Erbsensuppe über dem Ganzen ausgeschüttet.


  „Sind wir hier richtig?“, fragte Naphré, die sich stirnrunzelnd umsah.


  „Ja.“ Er war sich sicher. Er konnte eine ganz leichte, verborgene Schwingung spüren, die zu Lokan gehörte. Irgendein Teil des Leichnams seines Bruders musste hier versteckt sein. Alastor hielt den Atem an.


  Er und seine verbliebenen Brüder Malthus und Dagan hatten bisher vergeblich nach Lokans Überresten gesucht. Jetzt, nach Wochen voller Fehlschlägen, schien sich erstmals ein Erfolg abzuzeichnen.


  Die Luft um sie herum war schwer von Feuchtigkeit. Kein Hauch, nichts rührte sich. Es war wie in einem Sumpf im Hochsommer. Und dennoch hatte Alastor das sichere Gefühl, dass sie nicht allein waren. Er trat näher an Naphré heran, die ihn daraufhin mit einem schiefen Blick ansah, aber nichts sagte. Sie kannte das schon – seinen Kontrollzwang, seinen Drang, sie immer und überall zu beschützen. Sie wollte ihm ein gleichberechtigter Partner sein, aber damit hatte er gehörige Schwierigkeiten.


  Zudem hatte er sich diesen Ausflug etwas anders vorgestellt. Er hatte gedacht, dass es ein mehr oder weniger entspannter Spaziergang sein würde, auf dem man sich sozusagen auf neutralem Terrain befinden und ein wenig Toleranz und Kooperation einüben könnte. Aber dem war nicht so. Die Schwingungen, die hier herrschten, waren ausgesprochen giftig. Das hier war weder Ober- noch Unterwelt, sondern irgendetwas dazwischen, ein Ort, an dem er sich nicht auskannte.


  „Ich nehme mir die Hütte vor, und du schaust dich hier draußen um“, meinte Naphré und wollte sich schon auf den Weg machen.


  Er hielt sie am Handgelenk fest. „Hier ist etwas faul, verflucht noch mal.“


  „Okay. Dann bleiben wir eben zusammen.“


  „Ich sollte dich lieber zurückschicken.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Er kannte diesen Blick. Er verhieß nichts Gutes. „Hättest du mich lieber als Heimchen am Herd? Geht diese Diskussion schon wieder los?“


  Doch dann verstummte sie und blickte sich besorgt um. Offenbar hatte sie nun auch gespürt, was er bemerkt hatte. Es war dieses unbehagliche, aber sichere Gefühl, beobachtet zu werden.


  Alastor legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in die Baumkrone, aus der ihm unzählige Paare von bernsteinfarbenen Schlitzaugen entgegenblickten.


  „Wir haben Gesellschaft, Liebes“, murmelte er leise.


  „Ich weiß. Ich sehe sie auch. Hast du eine Ahnung, wo wir sind?“


  „Nicht die geringste.“


  Eigentlich hätte an diesem Ort, einer Art Vorhölle wie Jigoku, gar nichts sein dürfen als leerer Raum. Mehr nicht. Es sollte eine Grauzone sein, ein Gebiet zwischen Ober- und Unterwelt, das von keinem Gott und keinem Dämon beansprucht wurde. Ihre Gefangenschaft in Jigoku wäre für sie beide beinahe endgültig gewesen. Aber dieser Trip damals, der Naphré und ihn zu Izanami hatte führen sollen, hatte Alastor auf die Idee gebracht, nach weiteren derartigen Plätzen Ausschau zu halten, die gewissermaßen weiße Flecken auf der Landkarte zwischen Ober- und Unterwelt waren. So ein toter Ort war das ideale Versteck für die Überreste eines ermordeten Seelensammlers.


  Alastor hatte geglaubt, die Reise hierher mit Naphré relativ gefahrlos unternehmen zu können, doch das war offensichtlich eine Fehleinschätzung gewesen. Die einzige Bedrohung in Jigoku war der Verlust jedes Zeit- und Raumgefühls gewesen. Wenn man auf diesen Umstand vorbereitet war, konnte einem, so hatte sich Alastor gedacht, eigentlich kaum noch etwas passieren. Aber er hatte sich geirrt. Denn offensichtlich waren nicht all diese „weißen Flecken“ gleich beschaffen, und dieser Ort ähnelte Jigoku nicht im Geringsten.


  „Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich hinter uns bringen, was wir hier zu tun haben, ehe denen da oben einfällt, uns einen Empfang zu bereiten“, meinte er. Gleichzeitig rührte sich etwas zwischen den Blättern und Zweigen des Baums; sie hörten ein Geräusch wie das Kratzen von Krallen an der Baumrinde. Dann herrschte wieder Ruhe.


  „Sieh mal auf das Dach.“ Naphré wies mit einer Kopfbewegung zu der halb verfallenen Hütte.


  Wo vorher nichts Ungewöhnliches zu sehen gewesen war, saßen jetzt Kreaturen, die aus dem Baum gekommen sein mussten und aussahen wie eine Kreuzung aus Ratte und Krebs. Der Rücken war mit einem schuppenartigen Panzer bewehrt, während die Gliedmaßen, die darunter herausragten, mit einem schimmernden Fell, das an Seehundsfell erinnerte, bedeckt waren. Dicht aneinandergedrängt verharrten sie auf dem Dach in einer unheimlichen, bewegungslosen Starre.


  Alastor spürte, wie die Erde unter seinen Füßen leicht bebte. Auch in die Baumkrone kam Bewegung. Die Blätter raschelten. Als Alastor hinaufblickte, schienen sich die geschlitzten Augenpaare vervielfacht zu haben. Zugleich kam es ihm aber auch so vor, als spürte er Lokans Nähe noch deutlicher. Er musste hier irgendwo sein.


  Alastor war hin- und hergerissen. Er witterte die Chance einer wichtigen Entdeckung, konnte Naphré jedoch nicht dieser Gefahr aussetzen. Er musste sie in Sicherheit bringen. Andererseits wusste sie sich zu wehren. Jahrelang hatte sie als Auftragskiller überlebt, bevor sie zusammengekommen waren. Trotzdem war die Bedrohung hier von einem anderen Kaliber.


  „Du darfst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten, und bückte sich nach dem Messer, das in ihrem Stiefel steckte.


  Wieder bebte die Erde unter ihren Füßen, dieses Mal allerdings schon so heftig, dass Alastor einen Ausfallschritt machen musste, um die Balance zu halten. Die Biester, die auf den unteren Ästen hockten, begannen wütend die gefährlich spitzen Zähne zu fletschen.


  Bei der nächsten Erschütterung stieß Naphré einen unterdrückten Schrei aus und hielt sich an Alastor fest. Der Boden warf sich in Windungen auf, als wühlte sich eine gewaltige Schlange durch den Untergrund. Als die Bewegung wieder aufhörte, schien der Baum an Höhe und Breite erheblich zugenommen zu haben. Das knorrige Wurzelgeflecht trat an vielen Stellen hervor. Und dort, zwischen den armdicken Strängen, halb mit Erde und von einem grünen Schleim bedeckt, war eine rechteckige Kiste zum Vorschein gekommen, die in Form und Größe an einen Kindersarg erinnerte.


  Alastor machte einen Schritt darauf zu. Die Viecher im Baum folgten seiner Bewegung im Geäst zähnebleckend. Vorsichtig tat Alastor einen weiteren Schritt vor. Wieder folgten ihm die unheimlichen Kreaturen. Indem er sowohl sie wie auch die Kiste im Auge behielt, setzte er behutsam seinen Weg fort, immer von dem Rascheln und den unwilligen Knurrlauten dieser Wesen verfolgt. Dass sie keine Anstalten machten, ihn anzugreifen, hätte ihn eigentlich beruhigen müssen. Aber eher das Gegenteil war der Fall. Alastor traute dem Frieden nicht. Die Luft vibrierte förmlich vor Spannung.


  „Mach, bevor die noch hungriger werden“, ermahnte Naphré ihn.


  Alastor tat es einen Augenblick lang um seine nagelneue Hose leid, die er nun ruinieren musste. Dann kletterte er in das Gewirr des Wurzelwerks hinab, bis er bei der Kiste war. Er tastete die glitschigen Kanten ab, um sie packen zu können. Dann zog er an dem Kasten – einmal, dann noch einmal fester. Er riss daran, aber das Ding rührte sich nicht von der Stelle. Es saß fest.


  Alastor wusste, dass er ganz nah am Ziel sein musste, deshalb kam es ihm gar nicht in den Sinn, aufzugeben. Er konnte Lokans Nähe so deutlich spüren, dass er davon überzeugt war, dass sein Bruder hier war. Oder in der Kiste steckte etwas, das zu ihm gehörte. Es war ein entsetzlicher Gedanke, aber das durfte jetzt keine Rolle spielen.


  Die Wurzeln waren stark und verschlungen. Alastor hatte den Eindruck, dass sie den Behälter umso fester umklammerten, je kräftiger er daran zog. Deshalb ging er zu einer neuen Taktik über. Er griff tief in die Erde unter eine der Wurzeln, packte sie und riss sie mit einer Drehung ab.


  „Alastor“, rief Naphré, „versuch es damit.“


  Er hatte sich kaum umgedreht, da kam ihm schon ihr Messer entgegengeflogen. Geschickt fing er es am Griff auf und machte sich gleich darauf daran, halb unter die Wurzeln zu kriechen und die einzelnen Stränge abzuhacken, die die Kiste hielten. Naphré, die ihr zweites Messer aus dem Gürtel gezogen hatte, stand dicht dabei und sah ihm zu.


  Mit einem schrillen Schrei ließ sich eines der unheimlichen Wesen von seinem Ast herab auf Alastor fallen. Das Gewicht traf ihn so hart, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb, als es auf seinem Rücken landete. Alastor spürte heißen Atem im Nacken. Schlimmer aber war der Speichel des Ungeheuers. Er brannte wie Säure auf der Haut.


  Im nächsten Augenblick war Naphré bei ihm. Mit einem wütenden Schrei riss sie das Tier von Alastor weg, der sofort wieder auf den Füßen war und ihr zu Hilfe kommen wollte.


  Aber sie warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu. „Der gehört mir.“


  Alastor wusste, was gemeint war. Er musste mehr Vertrauen zu ihr und ihrer Fähigkeit haben, auf sich selbst aufzupassen, und er musste den Impuls unterdrücken, sie auf Schritt und Tritt zu beschützen. Es wäre der sicherste Weg, sie zu verlieren.


  „Verflucht noch eins“, schimpfte er. „Pass auf die Spucke von diesem Scheißvieh auf. Die ist übel.“


  Die hässliche Kreatur schnappte nach Naphrés Kehle, und Alastor musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht dazwischenzugehen. Aber gleich darauf hatte Naphré den Angreifer mit einem Stich unter den Panzer eliminiert. Das Blut, das auf sie beide spritzte, war schwarz und fühlte sich eiskalt an.


  „Am meisten wäre mir geholfen, wenn du dich endlich um diese blöde Kiste kümmern würdest“, meinte sie, als das nächste Ungeheuer aus dem Baum fiel.


  Aus dem Augenwinkel sah Alastor, wie Naphré danach stach und ihm auf den Kopf schlug. Eilig beugte er sich wieder über das eingeklemmte Behältnis.


  Jetzt ließen sich weitere Exemplare der ekelhaften Tiere von den unteren Ästen herabfallen. Aber überraschenderweise griffen sie nicht ihn oder Naphré an, sondern fielen über ihren Artgenossen her, den Naphré getötet hatte. Es dauerte nur Sekunden, und von ihm war nicht mehr übrig als sein Rückenpanzer.


  Alastor hackte derweil drei dicke Wurzeln ab und konzentrierte sich darauf, die Kiste freizubekommen. Am Rande nahm er wahr, wie die bissigen Tiere inzwischen regelrecht von der Baumkrone herunterregneten. Die ganze Erde war getränkt von schwarzem Blut.


  Vierundzwanzig Stunden nach seinem denkwürdigen Besuch in der Disco, der in einem Interruptus seinen „Höhepunkt“ gefunden hatte, war Malthus zurück auf seinem Beobachtungsposten auf der Balkonbrüstung und wartete auf das Eintreffen von Pyotr Kuznetsov.


  Ganz hatte er die Begegnung mit dieser Verrückten im Keller noch nicht verarbeitet. Sie hatte ihn da mit einer Mordserektion sitzen gelassen, und er hatte sie ziemlich scharf gefunden. Aber eben auch reichlich durchgeknallt. Keine so glückliche Kombination für seinen Seelenfrieden. Denn obwohl die Rollen klar verteilt gewesen waren – schließlich hatte ja nicht er sie in den Keller geschleppt, sondern umgekehrt –, war er sich danach wie ein Stück Dreck vorgekommen. Egal. Irgendein Teufel hatte sie geritten. Ihr Problem lag offenbar tief, und er oder sein Verhalten hatten nichts damit zu tun.


  Außerdem hatte er selbst genug Probleme. Das größte war, endlich die Mörder seines Bruders ausfindig zu machen. Deshalb war er hier, denn die Spur hatte ihn zu Kuznetsov geführt, und Ablenkung konnte er jetzt nicht gebrauchen.


  Lange musste Malthus nicht warten. Schon nach etwa zwanzig Minuten kam ein Taxi um die Ecke gebogen. Malthus beugte sich so weit vor, wie es möglich war, ohne die Balance zu verlieren.


  Tatsächlich hielt der Wagen, und Hochwürden Kuznetsov stieg aus. Allerdings nicht er allein. Ihm folgte eine Frau in einem weißen Mantel mit langem, schwarzem Haar. Sie blieb beim Taxi stehen und ließ die Hand auf der offenen hinteren Wagentür ruhen, ohne sie zu schließen.


  Malthus fluchte still in sich hinein. Für gewöhnlich kam der Setnakht-Priester Kuznetsov allein nach Hause. Dass er ausgerechnet jetzt an zwei Abenden hintereinander seinen Gewohnheiten untreu wurde, war mehr als ärgerlich.


  Kuznetsov beugte sich vor, sagte etwas zum Fahrer und wandte sich dann wieder seiner Begleiterin zu. Mit einer graziösen Geste schüttelte sie leicht den Kopf. Aus der Entfernung betrachtet wirkte sie gefasst und ein wenig verträumt – nein, eher von einer seltenen, heiteren Gelassenheit, die sich in ihrer ganzen Haltung widerspiegelte. Zu gern hätte Malthus ihr Gesicht gesehen, das hinter dem langen Haar verborgen war.


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, hob die Frau den Kopf und sah direkt zu ihm herauf. Als ob sie damit gerechnet hatte, ihn hier oben zu entdecken. Das war nun allerdings ein Ding der Unmöglichkeit, denn Malthus konnte sich wie alle Seelensammler durch eine trickreiche Verschiebung seiner Moleküle nach Belieben sichtbar oder unsichtbar machen; und im Augenblick bevorzugte er die unsichtbare Variante. Jeder, ob sterblich oder nicht, hätte nichts weiter sehen können als einen leeren Balkon. Trotzdem blickte die Frau geradewegs zu ihm hinauf.


  Nach wenigen Augenblicken wandte sie den Blick wieder ab. Kuznetsov griff im Versuch, sie an sich zu ziehen, nach ihrer Hand, aber die Frau sträubte sich. Dann trat er auf sie zu und machte Anstalten, sie zu umarmen. Für Malthus war es schwer zu erkennen, ob sie die Umarmung nun doch erwiderte. Für einen Moment sah es so aus, als hätte sie Kuznetsov den einen Arm unter den Mantel geschoben und ihm die andere Hand in den Nacken gelegt. Malthus glaubte jedoch, dass dieser Schein trog. Trotzdem schien sie sich nicht gerade vehement gegen seine Annäherungsversuche zu wehren, auch wenn sie jetzt den Kopf abwandte, um nicht geküsst zu werden.


  Gleich darauf fand die Szene ein Ende. Die Frau trat zurück und stand wieder neben der immer noch offenen Wagentür des Taxis. Etwas an ihr weckte Malthus’ Interesse. Er richtete konzentriert seine Sinne auf sie. Hatte sie übernatürliche Kräfte? Er spürte nicht den Hauch davon. Alles sprach dafür, dass sie eine Normalsterbliche war, und dennoch sagte sein Instinkt ihm etwas anderes. Dass er keine Vibration von ihr wahrnahm, musste nichts heißen. Auch er konnte seine übernatürlichen Kräfte vor anderen verbergen.


  Nachdem die Frau noch etwas zu Kuznetsov gesagt hatte, stieg sie in den Wagen. Sichtlich erbost warf Kuznetsov die Tür hinter ihr zu; der Wagen setzte sich in Bewegung und war wenig später um die Ecke verschwunden.


  Der Hohepriester des Sutekh-Tempels stand noch eine Weile am Bordstein und blickte die verlassene Straße hinunter. Malthus konnte sich seinen Gesichtsausdruck sehr gut vorstellen. Die Aussicht auf einen schönen Abend und eine noch schönere Nacht hatte sich gerade verabschiedet. Nun stand Hochwürden da wie ein begossener Pudel. Schließlich gab Kuznetsov sich einen Ruck und verschwand durch den Hauseingang im Gebäude.


  Allmählich brach die Nacht herein. Die Luft wurde kühler, und nach und nach erwachten die Lichter der Stadt. Kuznetsov und alles, was er wusste, waren zum Greifen nahe.


  Es wurde, verdammt noch mal, auch höchste Zeit. Lokans Seele war verschollen, sein zerstückelter Körper war in alle vier Winde verstreut. Wenn er und seine verbliebenen Brüder ihn zurückholen wollten, mussten sie sich beeilen. Sie mussten seine Leiche bekommen und herausfinden, wer für Lokans Tod verantwortlich war. Um nichts anderes ging es.


  Dabei konnte es gut sein, dass ihnen nichts weiter blieb, als Rache zu nehmen, blutige Rache mit kaltem Herzen. Im Gegensatz zu seinen Brüdern glaubte Malthus nicht mehr daran, dass es ihnen gelingen konnte, Lokan zurückzuholen. Auch wenn sie seine sterblichen Überreste fanden, wurde es immer unwahrscheinlicher, dass es ihnen gelang, beizeiten noch seine Seele zu finden, wo immer sie verborgen sein mochte. Hatte Lokan erst einmal von der Speise der Toten gekostet, war er für alle Zeit verloren.


  Kuznetsov war jedenfalls die richtige Adresse. Er war Augenzeuge gewesen. Oder Mittäter. In jedem Fall verfügte er über Informationen, die Malthus haben musste.


  Malthus fixierte das gegenüberliegende Gebäude, in dem Kuznetsov verschwunden war. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Balkongeländer und wartete. Im Geiste sah er den Reverend, wie er in die Halle trat, den Pförtner begrüßte, den Fahrstuhl nahm und in seine Penthousewohnung hinauffuhr. Ein fahles Licht schien durch die hohen Fenster in das Appartement Nr. 2602.


  „Schätzchen, ich bin zu Hause“, flüsterte Malthus. Nur dass das Schätzchen gar nicht da war. Es war in einem Taxi abgerauscht. Ohne Gruß, ohne Kuss. Malthus lächelte böse. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm dieser Gedanke.


  Er wartete und gab seinem Opfer reichlich Zeit, es sich bequem zu machen. Dann, nach etwa zwanzig Minuten, begab er sich zurück in die Wohnung, zu der der Balkon gehörte, auf dem er auf der Lauer gelegen hatte. Sie war unbewohnt und roch noch nach Lack und Farbe. Hier war er ungestört. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Der Vormieter war schon vor Wochen ausgezogen. Sein Nachfolger ließ die Räume von Grund auf renovieren, bevor er einzog. Ein idealer Platz für eine Beschattung.


  Malthus stand im leer geräumten Wohnzimmer und war schon auf dem Weg zur Tür. Dann zögerte er, drehte sich um und warf einen Blick zurück auf den Balkon. Sein Adrenalinspiegel stieg. Zwölf Stockwerke hatte er schon ohne einen Kratzer bewältigt. Sechzehn wären sein neuer Rekord. Außerdem konnte er Fahrstühle nicht leiden. Ihre Enge erinnerte ihn zu sehr an Gefängniszellen.


  Er musste lachen. Er sprintete zurück auf den Balkon und sprang mit einer eleganten Bewegung über die Brüstung.


  3. KAPITEL


  Hierher bin ich meinem Herzen gefolgt,


  Den Feuersee habe ich durchquert und seine Flammen gelöscht.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 22


  Calliope nannte dem Taxifahrer eine Adresse am anderen Ende der Stadt. Während der Wagen losfuhr, drehte sie sich noch einmal um und sah Kuznetsov, wie er am Straßenrand stand und ihr hinterherschaute. Aber nicht er war der Grund dafür, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Die ganze Zeit hatte sie jemand beobachtet.


  Ein Zeichen von übernatürlicher Kraft hatte sie nicht ausmachen können, weshalb sie zunächst vermutet hatte, dass der Beobachter ein Sterblicher gewesen war. Aber es war eben nur eine Vermutung. Alles andere als sicher. Erst recht nach dem Irrtum letzte Nacht in den Kellerräumen der Disco.


  Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Was sollte sie sich auch ewig damit herumquälen? Aus Fehlern lernen, nach vorn blicken, weitermachen – das war ihre Devise. Trotzdem blieb da immer noch etwas von dem, das sich in ihr aufgestaut hatte und sie fast zum Explodieren brachte. Und das musste sie wieder loswerden.


  Als das Taxi einige Blocks weitergefahren war, beugte sich Calliope zum Fahrer nach vorne und sagte: „Ich hab’s mir anders überlegt. Halten Sie hier. Ich geh den Rest zu Fuß.“


  Der Fahrer warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Von hier aus?“, fragte er und hielt sich offenbar gerade noch zurück, sie zu fragen, ob sie noch bei Trost sei.


  Calliope sah aus dem Wagenfenster. Sie waren in einem Geschäftsviertel in der Innenstadt, das zu dieser späten Stunde wie ausgestorben wirkte. Keinem normalen Menschen wäre es eingefallen, sich für einen Abendspaziergang diese menschenleeren Straßen mit ihren dunklen Hauseingängen auszusuchen.


  „Wollen Sie sich das nicht noch mal überlegen? Das ist keine besonders sichere Gegend“, mahnte der Mann am Steuer sichtlich besorgt. „Ich habe eine Tochter in Ihrem Alter. Ich würde ihr nicht erlauben, um diese Zeit hier allein herumzulaufen. Soll ich Sie nicht lieber in eine etwas belebtere Ecke fahren?“


  Toll. Von allen Taxifahrern in Toronto hatte sie ausgerechnet den mit dem totalen Vaterkomplex erwischt.


  Eine Tochter in Ihrem Alter. Calliope hatte ihre Zweifel, aber auch keine Lust, diese Frage auszudiskutieren. Sie wollte hier aussteigen und so schnell wie möglich dorthin zurück, wo sie losgefahren waren. Wenn sie jetzt jedoch anfing, mit dem Mann zu diskutieren, würde er sie nur umso besser in Erinnerung behalten, und darauf legte sie erst recht keinen Wert. Es war wichtig, so unauffällig wie möglich zu bleiben.


  Sie überlegte einen Augenblick, dann gab sie dem Fahrer die Adresse eines bekannten Restaurants, von dem sie wusste, dass es nur ein paar Blocks von Kuznetsovs Wohnung entfernt lag.


  Sie lehnte sich zurück und holte ihr Handy aus der Tasche. Sie wusste, dass sie gleich einen Anruf bekommen würde. Sie wusste sogar, wer die Anruferin sein würde. Keine zehn Sekunden später ertönte der Klingelton.


  „Hast du es gefunden?“, fragte Calliope, bevor die Stimme am anderen Ende etwas sagen konnte.


  „Kannst du damit nicht mal aufhören? Du machst mich jedes Mal ganz irre mit deinen Vorahnungen“, beschwerte sich Roxy Tam.


  Calliope lächelte milde. „Wir kennen uns jetzt zehn Jahre. Du solltest dich allmählich daran gewöhnt haben.“


  „Ja, sollte ich wahrscheinlich“, räumte Roxy ein. „Hab ich aber nicht. Um deine Frage zu beantworten: Ich habe es gefunden. Ich schick’ es dir. Aber schau es dir nicht gerade beim Essen an. Ziemlich unappetitlich.“


  Sie meinte den Videoclip, der vor kurzer Zeit bei YouTube aufgetaucht und inzwischen gelöscht worden war. Der Grund dafür war die barbarische Grausamkeit der Szene. Das Video zeigte, wie einem Mann bei lebendigem Leib die Brusthaut abgezogen wurde.


  „Danke für deine Mühe“, sagte Calliope.


  Dieser Satz wäre bei ähnlicher Gelegenheit noch vor drei Wochen nicht gefallen. Da war es nämlich schlicht Roxys Job gewesen zu tun, was Calliope verlangte. Aber in der Zwischenzeit hatte Roxy die Isisgarde verlassen, in der sie Calliope unterstellt gewesen war. Dass jemand einfach so die Garde verlassen konnte, war keineswegs die Regel. Aber Roxy hatte nur einen untergeordneten Rang bekleidet und keinen Zugang zu sensiblen Informationen gehabt. Außerdem hatte Calliope bei der Wahrheit ein ganz klein wenig nachgeholfen. Sollte das eines Tages ans Licht kommen, musste sie sich dafür bei den Oberen der Garde, bei den Matriarchinnen, verantworten.


  Roxy lachte. „Nur keinen Dank. Ich schicke dir eine Rechnung.“


  „Vermutlich eine gesalzene. Ich ahne es schon. Hast du es … ihm gezeigt?“


  Gemeint war Dagan Krayl, mit dem Roxy jetzt zusammen war. Dagan war Seelensammler und Sohn Sutekhs, somit ein erklärter Feind von Calliope und allen Isistöchtern, was die Situation reichlich komplizierte.


  „Ich hab es ihm nicht gezeigt“, antwortete Roxy, „ich habe es von ihm bekommen.“


  Calliope ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. „Wusste er, dass du es an mich weitergeben würdest?“, fragte sie beiläufig.


  „Ja.“ Roxy verstummte für einen Moment. „Er meint, es könne nicht schaden, wenn sich noch andere das ansehen. Vier Augen sehen mehr als zwei – so ungefähr. Er will die Mörder seines Bruders finden. Koste es, was es wolle.“


  „Obwohl er weiß, dass wir die entgegengesetzten Ziele verfolgen?“ Während Sutekhs Söhne alles daransetzten, Lokan wieder zurück ins Leben zu holen, lautete ihr Auftrag, dafür zu sorgen, dass der tote Reaper tot blieb. Wäre Roxy in der Garde geblieben, hätte sie diesem Konflikt nicht ausweichen können. „Unterstützt du ihn?“ Calliopes Frage klang trotz der Brisanz, die darin lag, ganz arglos und nüchtern.


  Roxys Lachen hingegen wirkte etwas befangen. „Er und ich sind uns in vielem einig, das weißt du ja. Aber in diesem Punkt nicht. Wenn Lokan Krayl wieder zurückkehrt, wird er seine Mörder benennen, und Sutekh wird seine Truppen losschicken, um blutige Rache zu nehmen. Das wird einen Krieg entfesseln, der seine Kreise zieht und auch auf die Oberwelt und die Sterblichen übergreift, ein apokalyptisches Gemetzel. Nun sagt Dagan aber, egal auf welche Weise bekannt wird, wer die Mörder sind, gibt es das sowieso. Das kann ihn also nicht davon abhalten, seinen Bruder zurück ins Leben zu holen.“


  „So einfach geht das ja nicht“, meinte Calliope. Sie warf einen kurzen Blick auf den Hinterkopf des Fahrers und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Um das hinzubekommen, braucht man immerhin einige … Dinge.“


  „Magische Formeln, meinst du?“


  „Ja. Und ein paar besondere Zutaten.“


  „Die Seelen von Unschuldigen.“


  „Und fremde Hilfe.“


  „… von Dämonen.“


  Trotz des ernsten Themas musste Calliope kurz lächeln. „Das wird in bestimmten Kreisen, die da aufgescheucht werden, nicht gerade Begeisterung auslösen.“


  „Ist mir klar“, meinte Roxy. „Es geht eben um mehr. Wenn es nur darum ginge, die Mörder zu finden, dann meinetwegen. Sollen sie Lokan wieder zum Leben erwecken. Dass dabei aber das Blut von Unschuldigen vergossen werden soll, geht mir gegen den Strich. Und wenn das erst einmal mit den Beschwörungen und der ganzen Magie anfängt, wird die halbe Unterwelt in Aufruhr geraten … Wir haben das bis zum Erbrechen durchgekaut. Dagan kann meinen Standpunkt schon verstehen, aber …“


  „… aber er teilt ihn nicht“, beendete Calliope den Satz für sie.


  „Nein.“ Roxy schwieg für einen Moment. „Bis zu einem gewissen Punkt bin ich bereit, ihm zu helfen. Ich kann verstehen, dass er um Lokan trauern will. Vielleicht sollte er dessen Überreste finden, damit irgendein Ritual stattfinden und er emotional damit abschließen kann. Ich weiß bloß nicht, wie weit ich mit meiner Unterstützung gehen kann.“ Sie seufzte. „Dass ich Dagan nun einmal liebe, ändert ja nichts an der Tatsache, dass ich trotzdem immer noch eine Isistochter bin. Und die zehn Jahre bei der Garde kann ich auch nicht einfach abschütteln. Ich kann verstehen, dass er seinen Bruder zurückhaben möchte. Aber mit den Begleitumständen, mit der Opferung unbeteiligter und unschuldiger Menschen, kann ich mich nicht abfinden.“ Seufzend fügte sie hinzu: „Aber wer kann schon behaupten, dass Beziehungen einfach sind?“


  Calliope hatte dazu nichts zu sagen. Sie hatte sich immer davor gehütet, Beziehungen einzugehen, und fühlte sich deshalb nicht dazu berufen, Roxys letzte Bemerkung zu kommentieren. Selbst engeren Freundschaften war sie bisher aus dem Weg gegangen. Roxy war da eine Ausnahme, genau wie Zalika, ihre Mentorin.


  Aber bei aller Freundschaft würde Calliope auch Roxy in den Weg treten, wenn die Isisgarde das verlangte. Und wenn es nach ihr selbst ginge, sollte Lokan Krayl auch besser tot bleiben.


  Als das Taxi vor dem Restaurant hielt, verabschiedete sich Calliope von Roxy und beendete das Gespräch. Sie bezahlte den Fahrer, stieg aus und mischte sich unter die Wartenden, die in einer Schlange auf den Einlass ins Restaurant warteten. Sobald sie sicher sein konnte, dass der Wagen außer Sichtweite war, machte sie sich auf den Weg.


  Sie wählte die kleineren Nebenstraßen, damit niemand bemerkte, mit welch ungewöhnlicher Geschwindigkeit sie lief. Nur einmal machte sie unterwegs Halt, um ihren allzu auffälligen weißen Mohairmantel in einen großen Pappkarton zu stopfen, der im Schatten eines Hauseingangs stand und jemandem offensichtlich als Unterkunft diente. Gleichzeitig entledigte sie sich des Blazers, den sie beim Abendessen getragen hatte, sodass sie jetzt nur noch einen schwarzen, eng anliegenden Einteiler trug, der ihr ein Höchstmaß an Bewegungsfreiheit gestattete.


  Nur wenige Minuten später war sie an der Rückseite des Hauses angekommen, in dem Kuznetsov wohnte. Von einer Anstrengung vom Laufen war ihr nichts anzumerken. Ihr Atem ging ruhig, und ihr Puls war kaum erhöht. So leicht kam sie nicht ins Schwitzen.


  Calliope ging zu den Mülltonnen und holte dahinter ein unter allerlei Gerümpel verstecktes Paket hervor, das sie zuvor vorsorglich dort deponiert hatte. Sie nahm zwei Messer aus dem Bündel, von denen sie sich eines in den Stiefel steckte und das andere an einem Gurt am Bein befestigte. Weiter kam eine Scheide zum Vorschein, die sie sich auf den Rücken band. Da hinein steckte sie das Schwert, das ebenfalls in dem Versteck lag.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Sechzehn Minuten waren vergangen, seit sie Kuznetsov den Korb gegeben und ihn auf der Straße stehen gelassen hatte. Sie war ihrem Zeitplan also um neun Minuten voraus.


  Calliope holte das Handy hervor und lud den Videoclip herunter, den Roxy ihr geschickt hatte. Dann sah sie sich den kurzen Film an. Hände in schwarzen Handschuhen waren zu sehen. Die Art, wie sie die Klingen führten, zeugte von fachlichem Können. Mit sicheren Schnitten zogen sie einem Mann die Haut von der Brust. Es war kein Sterblicher. Ein Seelensammler. Das Gerücht hatte die Runde gemacht, dass dieses Stück Haut in einen billigen Plastikrahmen gespannt Sutekh als „Geschenk“ geschickt worden sei. Das war eine eindeutige Kriegserklärung. Nur der Absender fehlte.


  Die Haut des Reapers war tätowiert. Sie trug das dunkle Zeichen der Isis, das Ankh mit Flügeln und Hörnern, allerdings verkehrt herum, auf dem Kopf stehend. Kein Seelensammler hätte sich freiwillig damit geschmückt. All das interessierte Calliope weniger. Sie kannte es schon. Was sie suchte, war ein Hinweis darauf, wer diese Tat begangen hatte.


  Wie die Städte der Sterblichen in Interessensphären der Gangstersyndikate war die Unterwelt unter verschiedenen Gottheiten aufgeteilt. Die Territorien wurden beherrscht von Osiris, Hades, Pluto, Izanami, Sutekh und wie sie alle hießen. Es war eine lange Liste von Göttern, Halbgöttern und Dämonen, die die großen und weniger verbreiteten Religionen bevölkerten. Sie alle wachten eifersüchtig über ihre Grenzen. Es gab zwar Bündnisse und Absprachen und einen schon länger währenden Waffenstillstand. Aber der war aufgrund der Launenhaftigkeit der verschiedenen Herrscher äußerst instabil.


  Der Mord an einem Seelensammler war ein sicherer Weg, dieses empfindliche Gleichgewicht zu stören; und der unverhohlene Fingerzeig auf Isis, die alte Erzfeindin Sutekhs, erst recht. Trotz des Zeichens auf der Haut des Reapers war Calliope nicht davon überzeugt, dass die Isistöchter mit der Sache etwas zu tun hatten. Es sah mehr aus wie ein Zeichen, das auf eine falsche Fährte locken sollte.


  Die Qualität der Bilder war schlecht. Sie waren verwackelt und unterbelichtet. Gesichter waren gar nicht zu sehen, nur die Brust des Seelensammler und zwei Paar Hände, die Messer mit schwarzen Klingen und eine ovale Schale, in der das Blut aufgefangen wurde.


  Doch halt!


  Calliope hielt den Film an und schaute genauer hin. In der unteren linken Ecke des Bilds war eine Hand zu sehen, die die Schale hielt. Sie trug keinen Handschuh. Kurz und sauber geschnittene Nägel und an einem der Finger ein Ring in Form eines Skarabäus.


  Sie kannte diesen Ring. Jeder Setnakht-Priester trug so einen, auch Kuznetsov. Hm, das war recht aufschlussreich, aber eigentlich auch nichts Neues. Sie hatte die Setnakhts ohnehin in Verdacht gehabt, in den Mord verwickelt zu sein. Das hier war nur die Bestätigung. Sie schaute sich den Clip weiter an und achtete dabei besonders darauf, was sich im Hintergrund abspielte. Später würde sie sich die Zeit nehmen, sich all das noch einmal Bild für Bild anzuschauen. Außerdem hatte sie vor, eine Kopie von einem Fachmann begutachten zu lassen, der in der Lage war, Einzelheiten herauszufiltern und zu vergrößern.


  Calliope fielen die Messer auf. Für ein paar Sekunden wurde im Vordergrund das Ende eines Griffs sichtbar. Es war ein ungewöhnliches Design. Sie sah auf die Uhr. Knapp acht ihrer neun Minuten waren um. Das Video musste jetzt warten. Sie schaltete das Handy aus und steckte es ein. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden wie Rauch im Nebel.


  Um in den sechsundzwanzigsten Stock zu kommen, nahm Malthus die Treppe. Er hatte Zeit genug. Der gute Pyotr Kuznetsov sollte sich erst einmal in aller Ruhe entspannen, bevor sie sich kennenlernten. Der Korridor auf seinem Stockwerk war verlassen. Keine Menschenseele. Malthus musste kurz grinsen, als ihm das Wort Seele in den Sinn kam.


  Aus einem schwarzen Lederetui holte er einen schmalen Dietrich und schob ihn in das Schloss von Kuznetsovs Wohnungstür. Natürlich hätte er das Schloss auch mit seinen übernatürlichen Kräften laut- und problemlos knacken können, aber so machte es ihm einfach mehr Spaß. Malthus liebte sein Handwerk. Zudem hatte diese elegantere Variante den Vorzug, dass sie ein intaktes Türschloss zurückließ, das niemandem auffiel, der zufällig vorbeikam. Publikum war unerwünscht. Es machte die Sache nur unnötig kompliziert – und schmutzig.


  Innerhalb von Sekunden spürte Malthus, wie sich der Zylinder im Schloss drehte. Die Tür war offen, und er konnte eintreten. Er zog die Tür leise hinter sich zu und schloss wieder ab. Vorfreude kam in ihm auf. Er hatte ein gutes Gefühl bei der Sache. Hochwürden würde ein sprudelnder Quell an Informationen sein. Ein kameradschaftliches Gespräch unter Männern über die Rolle, die Pyotr bei den Morden an den Frauen gespielt hatte – wenigstens an den drei Frauen, von denen Malthus wusste. Dann sollten sie zum Wesentlichen kommen, zu dem Part nämlich, den der gute Reverend beim Mord an Lokan eingenommen hatte. Und sollte Mr Kuznetsov Schwierigkeiten haben, sich zu erinnern, war Malthus gerne bereit, ihm auf die Sprünge zu helfen. Über jede verdammte Sekunde jener Nacht wollte er Bescheid wissen.


  Er sah sich um, wobei die Dunkelheit für ihn kein Hindernis darstellte. Dann lauschte er in das Dunkel der Wohnung. Die scharfen Sinne, über die er als Seelensammler verfügte, offenbarten ihm alles. Aber hier war nichts. Keine Wachen. Nur ein Herzschlag war in diesem Appartement spürbar, der seines Bewohners. Das Ganze war beinahe zu einfach. Keine Herausforderung, fast ein wenig enttäuschend.


  Malthus hörte Wasser rauschen, ging dem Geräusch nach und gelangte so ins Schlafzimmer. Auch dort war es dunkel. Allerdings stand die Tür zum Bad einen Spalt offen, und hindurch drangen ein schwacher Lichtstrahl und eine Wolke von Wasserdampf aus der Dusche.


  In einer Geschwindigkeit, die es dem menschlichen Auge kaum ermöglichte, seinen Bewegungen zu folgen, durchsuchte Malthus die ganze Wohnung. Er schaute hinter jedes Bild, hinter Schränke, in und unter Schubladen, ging die ganzen üblichen Verstecke durch, fand jedoch nichts.


  Schließlich kehrte er ins Schlafzimmer zurück und wartete. Das Wasser in der Dusche lief noch immer. Der Priester schien von der reinlichen Sorte zu sein. Malthus lehnte sich an die Wand und fasste sich in Geduld. Es dauerte. Mit einem Mal hörte er ein Stöhnen.


  „Oooh … jaa … mein Gott! Jaaaa!!“


  Nicht zu fassen. Das Arschloch holte sich da tatsächlich einen runter.


  Malthus blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis das Grunzen ein Ende hatte. Jetzt bedauerte er, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, vorher noch einen Kaffee trinken zu gehen. Auf so eine Vorstellung hätte er gern verzichtet.


  Sein Blick fiel auf die Kommode. Ein runde Keramikschale stand darauf, die sehr antik aussah. Einen Moment lang stutzte er. Nein, die Schale, die er gesehen hatte, war oval gewesen, nicht rund. Er ging hin und zog die Schubladen auf. Nichts von Bedeutung außer einer Ordnung, die fast schon zwanghaft wirkte. Dann fiel ihm ein Bild auf, das an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand einen das ganze Zimmer beherrschenden Platz einnahm. Er ging hin und tastete die Rückseite des Rahmens ab. Bingo. Das Bild klappte auf wie ein Fenster, und dahinter kam wie in einem schlechten Film ein Tresor zum Vorschein.


  Malthus hielt inne. Ein eigenartiges Gefühl überkam ihn. Als er sich umblickte, konnte er jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. Nur dass das Gestöhne aus dem Badezimmer inzwischen nach einem Crescendo verstummt war. Hochwürden war anscheinend fertig. Die Dusche wurde abgestellt. Malthus brachte das Bild zurück in seine ursprüngliche Position.


  In diesem Augenblick klingelte ein Telefon. Nackt und das Handtuch in der Hand, kam Kuznetsov aus dem Bad. Malthus wandte den Kopf ab. Das musste er nicht sehen. Pyotr Kuznetsov griff nach seinem Handy und meldete sich. Dann hörte er eine Weile schweigend zu. Ihm war anzusehen, wie seine Anspannung mit jedem Moment wuchs.


  „Was? Tot?“ Seine Stimme überschlug sich. „Sind Sie sicher? Wann war das?“


  Er wartete die Antwort ab, dann beendete er ohne ein weiteres Wort das Gespräch. Seine Hand zitterte, als er das Telefon zurücklegte. Dass er Gesellschaft hatte, hatte er noch nicht bemerkt.


  Aber Pyotr war nicht der Einzige, dem etwas entgangen war. Malthus sah, wie sich ein Schatten bewegte. Wie aus dem Nichts war eine Frau hinter Kuznetsov aufgetaucht, die diesem über die Schulter blickte und in seine Richtung sah, als ob sie ihn dort wahrnehmen könnte. Malthus war sicher, dass das nicht möglich war. Und doch war es schon das zweite Mal kurz hintereinander, dass er das irritierende Gefühl hatte. Die Frau aus dem Taxi hatte auch zu ihm hingeschaut, obgleich er nicht zu sehen gewesen war. Er wunderte sich schon längst über nichts mehr.


  Diese grünen Katzenaugen unter dem gerade geschnittenen Pony, die beinahe im Dunkeln zu leuchten schienen – hatte er die nicht schon einmal gesehen? Für eine Sekunde kam ihm die Frau bekannt vor, aber das Gefühl verflog gleich wieder. Als sie mit Kuznetsov aus dem Taxi gestiegen war, hatte sie einen weißen Mantel getragen. Jetzt war sie ganz in Schwarz, und ihr Catsuit schmiegte sich an ihren Leib wie eine zweite Haut, sodass kaum etwas verborgen blieb. Malthus registrierte den Gurt, der diagonal zwischen ihren Brüsten von der Schulter bis zur Hüfte reichte. Hübsche Brüste, jede eine nette kleine Handvoll. Er starrte etwas länger darauf, als es sich gehörte. Woran erinnerten ihn diese vollendeten Formen?


  Plötzlich straffte Kuznetsov den Rücken, als hätte er etwas bemerkt. Langsam drehte er sich um.


  Die Frau bewegte sich in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Sie trat an ihn heran. Malthus wollte dazwischengehen, aber sie war dichter dran und fast so schnell wie er. Sie nahm den Kopf des Reverend zwischen die Hände. Dann hörte Malthus ein scharfes Knacken. Er kam zu spät, um es zu verhindern, und erstarrte mitten in der Bewegung. Jetzt war er der Angreiferin nahe genug. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie dafür zu töten, was sie getan hatte.


  Pyotrs Körper war zuerst stocksteif geworden. Dann erschlafften seine Glieder, und als die Fremde ihn losließ, fiel er fast wie ein Wäschesack in sich zusammen.


  Die Miene der Frau blieb kühl und unbeweglich. Nicht die Spur einer Regung, weder ein Zeichen von Triumph noch von Betroffenheit. Malthus konnte es nicht fassen. Sie hatte Kuznetsov das Genick gebrochen und ihn so seines wertvollsten Informanten beraubt. Nach einem Augenblick der Schockstarre überkam ihn eine Welle von Wut und Fassungslosigkeit. Mit einem Mal war alles auf den Kopf gestellt. Für gewöhnlich war er derjenige, der die Beute machte und anderen etwas vor der Nase wegschnappte – der Dieb, der Freibeuter, der Pirat. Jetzt hatte diese Frau ihn bestohlen, seiner Chancen beraubt.


  Er hatte nicht übel Lust, mit ihr das zu machen, was sie gerade an Kuznetsov vorexerziert hatte. Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er wusste selbst nicht woher, aber irgendwie schaffte er es, die Selbstbeherrschung aufzubringen und vorerst im Verborgenen zu bleiben. Wenn er dieser Frau das Genick umdrehen wollte, konnte er das später immer noch.


  Eine Reihe von Fragen bedrängte ihn. Woher kam diese Frau? Wie hatte sie es fertiggebracht, hier einzudringen, ohne dass er es bemerkte? Wie hatte sie es geschafft, Kuznetsov mit einer Leichtigkeit das Genick zu brechen, als wäre es ein trockener Zweig? Und vor allem: Warum hatte sie das getan?


  Er schärfte seine Sinne, um sich Gewissheit zu verschaffen, ob von ihr nicht doch eine Schwingung ausging, die auf übernatürliche Kräfte hindeutete. Und tatsächlich fing er ein Signal auf, das allerdings so schwach war, dass es seinem Radar hatte entgehen können. Es war unglaublich: Auch sie verfügte über die Fähigkeit, ihre Kräfte zu verbergen, eine Fähigkeit, die seines Wissens nur Seelensammlern zu eigen war.


  Aber das war nun wirklich ausgeschlossen. Seelensammler waren ausnahmslos männlich, und hier handelte es sich definitiv um eine Frau.


  Wer zum Teufel war sie?


  4. KAPITEL


  Meines Mundes magische Kraft sei wieder mein …


  Meiner Beine schwellende Muskeln gebt mir zurück …


  Meine kräftigen Arme seien voller Leben …


  Die Pforten des Himmels, sperrt sie mir auf.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 26


  Jemand war da und sah ihr zu. Calliope merkte es ganz genau, obwohl sie außer dem Körper zu ihren Füßen niemanden entdecken konnte. Aber die Sinne ließen sich täuschen, ihr Instinkt hingegen nicht.


  Sie blickte auf den leblosen Kuznetsov, dann schaute sie sich genauer im Zimmer um und ließ keine der dunklen Ecken aus. Nichts.


  Sie kannte nur eine Art von Wesen, die es vermochte, sich praktisch komplett unsichtbar zu machen. Seelensammler … Reaper. Alles sprach dafür, dass einer davon hier war und sie beobachtete. Und solange er nicht gesehen werden wollte, konnte sie nur ahnen, dass er da war.


  Ein unangenehmer Schauer überlief sie, den sie aber sofort rigoros unterdrückte. Panik und Furcht waren ihre größten Feinde, gefährlicher als jeder andere, der ihr in Fleisch und Blut entgegentreten konnte. Es hatte auch überhaupt keinen Sinn, panisch zu werden. An Flucht war nicht zu denken. Ein Reaper würde sie immer einfangen. Da war es schon besser, sich zu stellen.


  Calliope konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgaben. Sie überprüfte den zuletzt angekommenen Anruf auf Kuznetsovs Handy. Das Gespräch war vom Setnakht-Tempel aus geführt worden. Wessen Tod war es, der Pyotr so erschreckt hatte? Sie warf das Telefon aufs Bett zurück. Wieder ließ sie aus den Augenwinkeln ihren Blick schweifen, obwohl es sinnlos war. Sie würde ihn nicht wahrnehmen können, solange er nicht wahrgenommen werden wollte. Wenn sie merkte, dass er sie angriff, würde es für jede Gegenwehr schon zu spät sein.


  Einen Verfolger im Nacken zu haben, war schon schlimm genug. Aber einen wie diesen … Erinnerungen stiegen in ihr auf, die sie schnell wieder unterdrückte. Sie schlummerten im hintersten Winkel ihres Unterbewusstseins, und da sollten sie auch bleiben.


  Wo konnte er stecken? Dort bei der offenen Schranktür? Nein, bestimmt war er näher, wahrscheinlich nicht einmal eine Armlänge von ihr entfernt. Es war nicht auszumachen. Ringsherum war es dunkel. Nur ein schwacher Schein drang von der Straße durch einen Spalt der schweren Vorhänge ins Zimmer.


  In einem Punkt konnte sie sicher sein. Er war ihr Feind, und er war jederzeit imstande, ihr den Garaus zu machen. Die Chancen standen schlecht. Calliope fasste sich ein Herz und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  „Ich weiß, dass du hier bist, Reaper“, sagte sie ruhig. Sie erwartete keine Antwort. Vielleicht genügte es auch, ihn damit zu verblüffen, dass sie von seiner Anwesenheit wusste, sodass er sich fragte, wie weit ihre Kräfte gingen. Wenn sie ihm körperlich schon hoffnungslos unterlegen war, konnte sie immer noch mit ihrem Verstand punkten. Typen seines Kalibers, egal ob sterblich oder nicht, waren für gewöhnlich nicht besonders klug.


  Sie blickte auf den nackten Körper, der mit ausgebreiteten Armen vor ihr lag, das Handtuch, mit dem er aus dem Badezimmer gekommen war, neben sich. Der Kopf war auf die Seite gerollt, die Augen waren geschlossen, und der Mund stand offen. Die Beine waren in einem grotesken Winkel abgeknickt. Kurz: Der Hohepriester der Setnakhts bot alles andere als einen erhebenden Anblick. Calliope stand allerdings auch nicht der Sinn danach, den Reverend in würdigerer Weise zu betten. Er war kein Mann gewesen, der diese Mühe verdiente.


  „Wie kommst du darauf, dass hier noch jemand ist?“


  Calliope fuhr mit dem Kopf herum. Ihre Worte hatten überraschenderweise den Reaper dazu gebracht, sich bemerkbar zu machen. Auch der Klang seiner Stimme überraschte sie. Sie klang ein wenig rauchig, aber samtweich und kam ihr irgendwie bekannt vor. Im Stillen hatte sie gehofft, dass sie sich getäuscht hatte. Doch er widersprach nicht und schien wirklich eines von Sutekhs Geschöpfen zu sein. Jede andere Kreatur wäre ihr lieber gewesen.


  Wieder erschrak sie, als seine Gestalt sich allmählich aus den Schatten der Dunkelheit herausschälte. Er hatte eine makellose athletische Figur, schmale Hüften und breite Schultern. Er trug schwarze Jeans, schwarze Stiefel und ein dunkles, blaugraues Hemd. Der Schock kam, als sie ihm ins Gesicht schaute. Es war der Typ, den sie in der Disco irrtümlich für einen Sterblichen gehalten und in den Keller gezogen hatte. Es kostete Calliope einige Mühe und die Mobilisierung ihrer in jahrelangem Training angeeigneten Selbstbeherrschung, die Fassung zu bewahren.


  Er trat ein Stück näher, sodass sie ihn im schmalen Lichtstreifen, der nun auf ihn fiel, genauer betrachten konnte. Er war ohne Frage ein Kind der Nacht. Das glatte, halblange Haar war annähernd schwarz. Er hatte eine gerade Nase mit der Andeutung eines Höckers auf dem Nasenrücken, eine schmale Narbe, die sich vom Kinn bis zur Unterlippe erstreckte und mit einem hellen Strich seinen dunklen Dreitagebart unterbrach, und gerade, fast waagerechte Augenbrauen. Das Auffälligste an ihm waren jedoch seine Augen. Ihr intensives, helles Grau funkelte lebendig zwischen den dichten, langen Wimpern.


  An jedem Ohr trug er zwei Ohrringe, am rechten kleinen Finger einen schmaleren sowie am linken Daumen einen breiten Platinreif. Schon der erste Eindruck war für Calliope sehr aufschlussreich. Ganz offensichtlich liebte dieser Mann schöne und teure Dinge und war kein Kostverächter, was die Annehmlichkeiten der Welt der Sterblichen anging.


  Auch wenn sie wusste, dass die Seelensammler zur grausamsten Spezies der an fragwürdigen Charakteren ohnehin reichen Unterwelt gehörten, musste sie sich eingestehen, dass dieser Mann von einer seltenen männlichen Schönheit war. Calliope hatte Gewissensbisse, dass sie so etwas überhaupt denken konnte. Aber ihre Scham schlug schnell in Wut um. Sie war wütend auf ihn und wütend auf sich.


  Auch das gehörte zu ihren antrainierten Selbstschutzmechanismen: Du überwindest deinen Gegner eher durch Wut als durch Angst und eher durch List als durch Wut.


  So entschloss sie sich, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn es auch schwerfiel. Denn er gehörte zu ihren Feinden. Er war ihr Feind. Reaper wie er hatten ihr alles genommen.


  Daran durfte sie jetzt aber nicht denken. Wichtiger war, dass ihre kleine Maskerade gestern Abend ausgereicht hatte und er sie nicht wiedererkannte.


  „Reine Instinktsache“, beantwortete sie endlich seine Frage. Kuznetsov am Boden zuckte. Der Seelensammler schaute ihn sich genauer an. „Er lebt ja noch“, bemerkte er.


  „Ja und? Überrascht?“


  „Allerdings. Nach dem Krachen seines Genicks, als du ihm den Hals umgedreht hast, hatte ich nicht damit gerechnet.“ Er klang sehr genervt, als er das sagte.


  „Welchen Sinn hätte es gehabt, ihn zu töten?“ Für sie gar keinen. Sie hatte es auch nicht vorgehabt. Sie wollte den Setnakht-Priester zur Isisgarde schaffen, damit ihre Schwestern ihn dort ins Verhör nehmen konnten.


  „Welchen Sinn?“ Er strich sich über das stoppelige Kinn. „Merkwürdige Frage. Was weiß denn ich? Bin ich vielleicht in deine Pläne eingeweiht?“


  Sie musterte ihn leicht erstaunt. Eingeweiht – diese Wortwahl passte überhaupt nicht zu ihm. „Was willst du?“, fragte sie ihn brüsk. Sie hatte ihre innere Mitte und Ausgeglichenheit wiedergefunden. Ein stiller See unter einem wolkenlosen Himmel. Sich das vorzustellen, half ihr immer.


  Erst warf er einen nachdenklichen Blick auf den am Boden liegenden Pyotr, dann sah er sie mit seinen grauen Augen an. „Dasselbe wie du, Darling.“


  „Das bezweifle ich.“


  Wo immer die Reaper auftauchten, zogen sie eine breite Spur von Blut und Gewalt hinter sich her. Das wusste sie nur zu gut. Sie hatte es selbst erfahren. Nicht nur einmal, sondern wieder und wieder in ihren Albträumen. Viele Jahre hindurch hatte dieser Horror sie bis in ihre wachen Stunden verfolgt und ihr die Kehle zugeschnürt. Selbst tagsüber bei den alltäglichsten Verrichtungen überfielen sie die grausamen Bilder der Erinnerung. Seit einiger Zeit waren diese Albträume seltener geworden, und dabei sollte es auch bleiben. Dafür wollte sie sorgen.


  Der Seelensammler trat einen Schritt auf sie zu, beließ es aber bei seinem Böse-Buben-Lächeln, das schon genügte, damit sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Einer angriffslustigen Viper traute sie mehr als ihm und seinem Grinsen.


  „Glaubst du, du kannst irgendwie Eindruck auf mich machen, Reaper?“, fragte sie kühl. „Du kommst zu spät. Der Mann gehört mir. Ich beanspruche ihn in Isis’ Namen.“ Bewusst brachte sie Isis’ Namen ins Spiel, um ihn daran zu erinnern, dass das Gipfeltreffen der Unterweltfürsten unmittelbar bevorstand. Er würde in dieser Situation keine diplomatischen Verwicklungen riskieren, die unweigerlich entstehen würden, wenn er Isis’ Ansprüche missachtete.


  „Und wenn ich dir nun sage, dass mir deine oder Isis’ Ansprüche herzlich egal sind?“


  „Ich glaube nicht, dass eine solche Provokation so kurz vor dem großen Treffen in deinem Interesse ist. Zumal dein Herr dieses Treffen arrangiert hat.“


  „Du meinst, ich könnte meinen Herrn verärgern, indem ich Isis erzürne? Die beiden haben doch ohnehin einen gepflegten Hass aufeinander. Außerdem“, fügte er hinzu, „mein Herr, wie du Sutekh nennst, ist nebenbei auch mein Vater, weshalb ich mir ein paar Freiheiten durchaus herausnehmen kann.“


  Auch das noch, dachte Calliope. Dann meinte sie herausfordernd: „Und jetzt glaubst du wohl, dass ich dir meine Beute überlasse und mich vor dir in den Staub werfe?“


  „Eine reizende Vorstellung.“ Er trat noch einen Schritt näher. „Wirst du es tun?“


  „Kuznetsov dir überlassen?“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Niemals.“


  „Dich vor mir in den Staub werfen?“


  „Erst recht nicht.“


  „Schade. Sehr enttäuschend.“


  „Enttäuschung ist etwas für Weicheier.“


  Er stutzte. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. „Wie heißt du, meine Schöne?“, fragte er und rückte noch dichter an sie heran.


  Wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann dass ihr jemand auf die Pelle rückte. Trotzdem gönnte sie ihm nicht die Genugtuung, indem sie keine Reaktion zeigte und ihm nicht auswich. Stattdessen stand sie breitbeinig über dem nur noch halb lebendigen Kuznetsov und unterstrich damit, dass sie nicht bereit war, ihn herzugeben.


  „Oh – so schüchtern?“, meinte er, als er keine Antwort auf seine Frage bekam. Seine Worte trieften förmlich vor Sarkasmus. „Wenn das so ist, stelle ich mich einfach selbst vor. Gestatten, Malthus Krayl. Aber du darfst mich ruhig Mal nennen.“


  „Malthus Krayl … der Bruder von Dagan Krayl?“, fragte sie.


  Er stutzte, setzte aber gleich wieder sein herausforderndes Lächeln auf. Trotzdem war Calliope seine Überraschung nicht entgangen.


  „Ich verstehe“, sagte er dann. „Du bist vermutlich eine Bekannte von Dagans Freundin Roxy Tam.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Ist sie nicht eine Isistochter – genau wie du?“


  „Sehr scharfsinnig“, bemerkte sie mit kaltem Spott. Eine so große Leistung war seine Schlussfolgerung nicht, nachdem sie Isis’ Namen eingeworfen hatte. Jeder Trottel hätte darauf kommen können.


  „Unser Kätzchen zeigt seine Krallen“, konterte er gutmütig und betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß. „Dabei würde ich mich von dir ganz gern mal kratzen lassen.“


  Sie starrte ihn entgeistert an. Was war das? Sollte das ein anzügliches Angebot gewesen sein? Mit Schaudern fiel ihr der Missgriff in der Disco wieder ein.


  Calliope würdigte ihn keiner Antwort. Er verdiente keine. Alles, was er verdiente, waren die ewigen Qualen auf den Feuerseen. Für seinen Bruder Dagan konnte sie allein ihrer einstigen Schülerin und besten Freundin Roxy zuliebe noch einen gewissen Respekt aufbringen. Außerdem hatte er Roxy und um Roxys willen auch ihr selbst schon mal das Leben gerettet. Das war aber auch das höchste der Gefühle, die sie für einen Reaper aufbringen konnte. In Dagan Krayls Fall bestand so etwas wie ein Stillhalteabkommen. Sie hielten sich voneinander fern. Roxy war in ihrem Haus jederzeit willkommen, er nicht.


  „Ich bin weder dein Kätzchen noch dein Darling“, bemerkte sie spitz.


  Malthus sah sie von der Seite an. „Du bist vermutlich Calliope Kane, Roxys frühere Mentorin in der Isisgarde. Dagan hat mal von dir gesprochen. Allerdings hat er nie erwähnt, dass du eine so heiße Nummer bist.“ Die Provokation mit der heißen Nummer machte ihm sichtlich Spaß.


  Calliope ließ sich nur ein müdes Lächeln entlocken. „Unartige Jungs bekommen bei mir was auf ihre dreckigen kleinen Pfoten.“


  Er lachte nur gutmütig. „Das glaube ich dir aufs Wort, Darling.“


  Kuznetsov begann sich zu rühren. Sie hatten hier schon zu viel Zeit vertan. Calliope musste mit ihm verschwinden, bevor er wieder zu sich kam. Ihr Auftrag war, den Setnakht-Priester zu holen, damit er befragt werden konnte. Aber so fieberhaft sie auch nachdachte, ihr fiel keine Möglichkeit ein, das unter den gegebenen Umständen zu bewerkstelligen.


  Malthus schien ihre Gedanken zu erraten. „Sollen wir eine Münze werfen?“, schlug er vor.


  Sie starrte ihn verständnislos an.


  „Um auszulosen, wer ihn bekommt“, erklärte er.


  „Und wenn ich gewinne?“


  „Nehme ich ihn mir trotzdem“, erklärte er mit Unschuldsmiene.


  Sie war erstaunt, dass er das so offen und unverfroren zugab. „Fair Play scheint für dich nicht zu existieren.“


  „Nein“, beschied er kurz. „Nun geh beiseite. Ich will dir nicht wehtun. Dir geschieht nichts. Ich werde dich nicht anfassen. Es sei denn“, seine Mundwinkel zuckten, „es ist dein ausdrücklicher Wunsch.“


  Sie überhörte die letzte Bemerkung geflissentlich. Sie regte sich nicht einmal darüber auf, denn sie war viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie sie gegen Malthus Krayls Willen Kuznetsov von hier fortschaffen sollte. Körperlich hatte sie gegen ihn nicht die geringste Chance. Vielleicht, wenn sie ihm ein wenig Blut abzapfte, um aus seiner Kraft zu schöpfen …


  Allein der Gedanke gab ihr einen Kick, aber er war nichtsdestoweniger abstoßend. Trotzdem konnte es eine Chance sein, wenn auch nur eine geringe. Hektisch erwog sie das Für und Wider.


  Diese klaren hellen grauen Augen … Augen, die sie seit anderthalb Jahrhunderten schon verfolgten. Er streckte seine Hand nach ihr aus. Die Zeit geriet aus den Fugen. Sie wollte die Erinnerung abschütteln und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Das war nicht derselbe Mann. Der, an den sie dachte, war lange tot. Aber die Bilder wollten sie nicht loslassen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – alles geriet durcheinander.


  Eine Hand streckte sich nach ihr aus. Durch den Spalt der Vorhänge drang ein schmaler Lichtstrahl. Im Hintergrund hörte sie das Geräusch des Ventilators im Bad.


  Aber das gehörte in die Zukunft.


  Ihr stockte der Atem. Sie hatte die Szene vor ihrem geistigen Auge schon einmal durchlebt und würde sie wieder durchleben. Sie hatte gesehen, wie die Hand tief in ihrem Brustkorb nach ihrem Herzen griff, das noch immer schlug, als es herausgerissen wurde.


  War dieser Moment jetzt gekommen?


  Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Ihr Schicksal war noch nicht besiegelt. Denn das, was sie vorausahnte, musste nicht zwangsläufig so eintreten. Jedes Individuum reagierte anders und konnte den Ausgang einer Situation beeinflussen.


  Sie versuchte es mit einem Überraschungsangriff. Sie trat nach seiner Kniescheibe und schnellte gleichzeitig mit dem Oberkörper zurück, um dem Gegenangriff ausweichen. Aber merkwürdigerweise kam keine. Malthus schien einen Moment lang unschlüssig zu sein, wie er auf Calliopes Überfall reagieren sollte. Dieser Moment genügte ihr, um zum nächsten Schlag auszuholen. Mit einem geübten Kick mit der Hacke ließ sie ihr Schwert, das sie auf dem Rücken trug, hervorschnellen. Geschickt fing sie es mit einer Hand am Griff auf, während sie mit der anderen nach dem Messer in ihrem Gürtel griff.


  Malthus reagierte schnell, doch nicht schnell genug. Mit einem Streich durchtrennte sie einen Teil des Vorhangs, der zu Boden glitt, während sie auf die Schulter ihres Gegners zielte. Der konnte gerade noch ausweichen, sodass das Schwert nur seinen Unterarm traf. Aber das reichte ihr schon. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten, was sowieso nicht möglich gewesen wäre. Sie war vor allem darauf aus, ihm eine blutende Wunde zuzufügen, und das war gelungen.


  „Was zum Teufel …“, knurrte er. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Schmerz und Wut verzerrten seine Züge. „Treib es nicht zu weit. Das bekommt dir schlecht.“


  Die Wunde klaffte tief, und in einem breiten Strom lief ihm das Blut am Arm herunter, was bei Calliope Befriedigung auslöste. Wenn sie einen Reaper schon nicht töten konnte, konnte sie ihm immerhin Schmerzen zufügen.


  Mit einer blitzartigen Bewegung hatte er ihr in der nächsten Sekunde das Schwert entrissen und es quer durchs Zimmer an die Wand geschleudert. Calliope wehrte sich nicht, auch nicht, als er nach ihrem Handgelenk griff, um den möglichen nächsten Angriff mit ihrem Messer aufzuhalten, das sie jetzt aber gar nicht mehr brauchte. Das Schwert hatte bereits seine Schuldigkeit getan.


  So wehrte sie sich nur zum Schein, als er ihr das Messer entwand. Der Geruch seines Bluts stieg ihr in die Nase. Sie wusste, was er erwarten würde: dass sie versuchte, sich von ihm freizumachen. Aber sie tat das Gegenteil. Ihren Abscheu überwindend, warf sie sich ihm entgegen und presste gleich darauf den Mund auf seinen blutenden Unterarm. Fluchend versuchte er, sie wie eine lästige Fliege abzuschütteln. Doch sie hatte sich nach Pitbullmanier festgebissen.


  Sein Blut füllte ihren Mund. Es war furchtbar und wunderbar, abstoßend und berauschend zugleich, eine Geschmacksmischung aus salzig, süß und metallisch. Sie verspürte eine Aufwallung widerstreitender Gefühle – Triumph, Zorn, Hass –, Gefühle, die sie gleich wieder unterdrückte, um sich nur auf eines zu konzentrieren: auf den Auftrag, den sie zu erfüllen hatte. Angesichts seiner Überlegenheit bestand ihre einzige Chance darin, mit seinem Blut seiner übermenschlichen Kräfte teilhaftig zu werden.


  Sonst achtete Calliope normalerweise sehr darauf, ihren vampirischen Trieb zu zügeln. Was sie lebensnotwendig brauchte, nahm sie sich in den kleinstmöglichen Dosen von anderen – und das auch nicht in Form von Blut. In diesem Fall war sie jedoch gezwungen, einen anderen Weg wählen, und zögerte auch nicht. Noch einmal sog sich Calliope den Mund voll. Die Knie wurden ihr weich, als in einer zweiten Welle die Wirkung bei ihr ankam, ein wahrer Wirbelsturm an purer Energie – unkontrollierbar, furchterregend … köstlich.


  Ihre Kraft hatte sie bisher ausschließlich von Sterblichen bezogen. Auf eine andere Idee wäre sie nicht im Traum gekommen. Aber bei aller Abscheu davor konnte sie nur so ihren Auftrag erfüllen und Kuznetsov in der Garde ausliefern, damit dort von ihm in Erfahrung gebracht werden konnte, warum es zu den Morden an dem Reaper und den drei Isistöchtern gekommen war.


  Calliope ahnte schon, dass sie für ihr Vorgehen würde bezahlen müssen. Alles hatte seinen Preis. Aber darum konnte sie sich in diesem Augenblick nicht kümmern.


  Malthus griff ihr ins Haar und riss ihr den Kopf zurück. Es tat so weh, dass ihr davon das Wasser in die Augen schoss. Ein dünnes Rinnsal seines Bluts lief ihr übers Kinn. Sie spürte es deutlich auf der Haut.


  Er hielt sie am ausgestreckten Arm von sich weg. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Er atmete schwer. Sein jungenhafter Übermut war restlos verflogen, und in ihm kam die ganze raubtierhafte Wildheit und Unerbittlichkeit des Jägers zum Vorschein.


  5. KAPITEL


  Hab acht, wohin der Balken der Waage sich neigt, denn er entscheidet über deine Wahrhaftigkeit.


  Worte, die Er in der Einbalsamierungskammer spricht


  Die ganze Aktion hatte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert.


  Das durchs Fenster einfallende Licht warf tiefe Schatten auf sein Gesicht und ließ seine Züge noch schärfer und härter erscheinen als sonst. Obwohl noch immer attraktiv, sah er jetzt ziemlich genau so aus, wie man sich einen Seelensammler vorstellte: gefährlich, Furcht einflößend, hochexplosiv, unberechenbar. Kurz gesagt wie jemand, den sie meiden sollte wie der Teufel das Weihwasser.


  Aber ohne die Beute weigerte sich Calliope hier wegzugehen. Sie spürte seine Kräfte in sich. Seit sie sein Blut gekostet hatte, waren all ihre Sinne schärfer. Sie konnte besser sehen und hören. Sie konnte auf die Entfernung sogar das feine Zitrusaroma auf seiner Haut riechen und seinen Herzschlag wahrnehmen.


  Seine Pupillen weiteten sich, und seine Nasenflügel zitterten.


  „Sehe ich das richtig? Du hast mich eben gerade angezapft?“ Die Worte klangen zwar ruhig und beherrscht. Es war aber wohl eher die Ruhe vor dem Sturm. Der drohende Unterton war nicht zu überhören.


  Ohne den Blick von ihm zu wenden, wischte Calliope sich mit dem Handrücken über den Mund und leckte anschließend das Blut von der Hand. Nur nichts verschwenden, solange sie noch in diesen Genuss kommen konnte. Wenn die Matriarchinnen einmal erfuhren, was sie getan hatte, würde sie dafür büßen müssen.


  Mit funkelnden Augen starrte er sie an. Dabei war es nicht einmal das Drohende in seiner Miene, was sie am meisten beunruhigte. Was sie irritierte, war eine gewisse Neugier, ein sonderbares Interesse, von der sein Ausdruck zeugte.


  „So ist das, wenn die Rollen mal vertauscht sind“, meinte sie trotzig. „Wie fühlt man sich als Opfer, he?“


  Mit einer schnellen Drehung wollte sie noch einmal an sein Blut herankommen, aber Malthus war dieses Mal auf der Hut. Ehe Calliope sich’s versah, flog sie quer durchs Zimmer und landete krachend an der gegenüberliegenden Wand. Durch die Wucht knallte sie zuerst mit dem Rücken und anschließend mit dem Hinterkopf dagegen. Sie konnte beinahe spüren, wie die Gipsverkleidung unter dem Aufprall nachgab. Dennoch war sie sich sicher, dass er sie dabei geschont und seine Kräfte nicht voll ausgeschöpft hatte.


  Calliope sank zu Boden, kam allerdings schnell wieder auf die Beine, als sie das Schwert neben sich liegen sah. Sie griff danach, während er jede ihrer Aktionen verfolgte. Sie machte einen Satz nach rechts. Aber er hatte ihre Bewegung schon vor ihr pariert. Unbeirrt versuchte sie dasselbe zur anderen Seite. Doch wieder war er schneller als sie. Sie hätte sich eigentlich denken können, dass sie gegen ihn nicht gewinnen konnte. Sie hatte sich nur einen kleinen Bruchteil seiner Kräfte ausgeliehen, ihn möglicherweise ein wenig geschwächt, aber natürlich blieb sie ihm noch immer hoffnungslos unterlegen.


  Also Plan B. Der ging von der Überlegung aus, dass Seelensammler zwar in aller Regel nicht getötet werden konnten, sie jedoch genau wie andere Blut verloren und Schmerz empfanden. Vielleicht war so für sie etwas möglich.


  Malthus lächelte überlegen. Er fühlte sich als der sichere Sieger, und anscheinend fing das Spiel an, ihm Spaß zu machen.


  „Ich hätte dich in der Luft zerreißen können. Aber es wäre doch ein Jammer um so ein hübsches Ding wie dich. Gib es auf, Darling. Wir geben uns einen Versöhnungskuss und fertig.“


  „Lieber küsse ich eine zehn Tage alte Leiche.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Sag das nicht. Du hast es noch nicht versucht.“


  Wollte er damit sagen, dass er … Schauderhaft.


  „Leg das Schwert weg, mein Kätzchen. Du weißt, du kannst nicht gewinnen. Selbst wenn du mir das Herz herausschneiden würdest, hättest du mich damit noch nicht getötet. Glaub mir, ich bin viel erträglicher, wenn ich gute Laune habe. Und dein Herumgefuchtel damit macht mich nur ärgerlich.“


  Es wurde Zeit zu handeln. Calliope nahm die Kraft zusammen, die sie sich von ihm genommen hatte, und legte sie in einen Stoß, der auf seinen Bauch zielte.


  Wie zu erwarten war er schneller als sie und wehrte den Ausfall mit dem Arm halbwegs ab. Dabei konnte er jedoch nicht verhindern, dass die abgelenkte Klinge ihm die linke Brustseite durchbohrte und ihn praktisch an der Wand aufspießte. Calliope war nicht unzufrieden. Sie bedauerte im Stillen, dass sie sein Herz nicht getroffen hatte. Aber so war es immerhin besser als nichts.


  Sie ließ die Waffe los. Der Griff des Schwerts vibrierte noch, als sie zwei Schritte zurücktrat. Obwohl sie beide in übermenschlicher Geschwindigkeit agiert hatten, kam ihr die ganze Szene wie in Zeitlupe vor. Malthus schaute an sich herab, öffnete erstaunt den Mund, sagte jedoch nichts. Aus seinen grauen Augen sah er Calliope an. Er spießte sie mit seinem Blick beinahe genauso auf wie sie ihn mit dem Schwert.


  Sie wartete nicht, bis er sich wehrte, sondern wandte sich zu Kuznetsov und hob ihn auf die Schultern, etwa so, wie ein Feuerwehrmann einen Geretteten trägt. Sie mochte nicht daran denken, wo sich das Gemächt des fast leblosen, nackten Priesters gerade befand. Dank der Auffrischung ihrer Kräfte kostete dieser Transport sie kaum mehr Mühe als das Tragen einer Handtasche. Sie bedauerte zwar, dass sie das Schwert zurücklassen musste, aber noch weniger wollte sie Kuznetsov zurücklassen. Das Schwert ließ sich zur Not ersetzen, die Information, die Kuznetsov bereithielt, nicht. Die Isisgarde verlangte danach.


  Wieder stach ihr der Geruch des Reaperbluts in die Nase. Das war das Dilemma. Sie hatte von diesem Blut gekostet, und jetzt war die Verlockung, es noch einmal zu tun, fast übermächtig.


  Nachgeben durfte sie dieser Versuchung nicht. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Malthus Krayl bereits daran ging, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Mit den Händen reichte er nicht bis ans Heft des Schwerts. So blieb ihm nichts übrig, als die Klinge zu umfassen, um auf diese Weise den Stahl aus der Wand und sich aus der Brust zu ziehen. Was für entsetzliche Schmerzen mussten das sein, stellte sich Calliope vor. Dennoch kam kein Laut über seine Lippen.


  Jetzt hieß es, keine Zeit zu verlieren. Sie griff sich eine etwa einen Meter hohe Marmorstatue, die auf einem kleinen Podest das Zimmer schmückte, und schmetterte sie mit all ihrer geliehenen Kraft gegen das Fenster. Die Glasscheibe zerbarst, die Splitter stoben in alle Richtungen. Calliope besann sich nicht lange, sondern machte, den nackten Kuznetsov auf den Schultern, mit Anlauf einen Satz durch das zerbrochene Fenster, wobei sie schützend den Kopf senkte.


  Draußen empfing sie der freie Fall durch die kalte Nachtluft.


  Es war mehr das Unwürdige seiner Lage als der schier unerträgliche Schmerz, der Malthus so wütend machte. Wie einen toten Schmetterling auf eine Korkplatte hatte diese Furie ihn aufgespießt. Sie hatte sich von seinem Blut genährt und ihn mit der von ihm geborgten Kraft überrumpelt und zeitweilig sogar außer Gefecht gesetzt. Er war in seiner Eitelkeit getroffen – und doch bewunderte er Calliope Kane. Sie hatte wirklich etwas drauf.


  Um die Blutung zu stoppen, presste er sich die Faust auf die Wunde in der Brust und trat fluchend an das zerborstene Fenster. In die alles verzehrenden, nie verlöschenden, heißesten Feuer der Unterwelt hätte Malthus Calliope verwünschen können. Gleichzeitig unterhielt sie ihn geradezu mit ihrer Unverschämtheit. Wahrhaftig eine Frau voller rätselhafter Widersprüche. Eiskalt berechnend und dabei tollkühn. Ohne eine Sekunde zu zögern, war sie mit einem Nackten auf dem Buckel aus diesem Fenster gesprungen. Er hätte diesen kurzen Segelflug durch die Nacht gern an ihrer Seite unternommen. Zumal er dann Hochwürden Kuznetsov besser unter Kontrolle gehabt hätte.


  Er trat dichter ans Fenster und blickte auf einen Flachdachvorbau hinab. Von Calliope Kane und ihrem unfreiwilligen Begleiter war nichts mehr zu sehen. Das Tempo, in dem sie sich zurzeit bewegte, war atemberaubend. Und niemand anderem als ihm verdankte sie es. Seinem Blut, das in diesem Augenblick immer noch wie Wasser an ihm herunterlief.


  Malthus überlegte. Um mit Kuznetsov auf die Straße zu kommen, musste Calliope entweder den Fahrstuhl oder das Treppenhaus benutzen. Da wäre es wünschenswert, wenn er vor ihr unten ankäme, um sie in Empfang zu nehmen. Mit offenen Armen. Er lachte böse in sich hinein.


  Er hätte den gleichen Weg wie sie durchs Fenster nehmen können, wenn er nicht geblutet hätte wie ein abgestochenes Schwein. Der Gedanke daran, wie sie sein Blut von ihrem Handrücken geleckt hatte, machte ihn scharf. Er hatte diese Reaktion schon gespürt, als er sie dabei beobachtet hatte, und er konnte es sich nicht erklären. Erst recht nicht, nachdem sie ihn anschließend an die Wand genagelt hatte. Anscheinend hatte er gerade nicht das glücklichste Händchen bei Frauen.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen hob er das Handtuch auf, das Kuznetsov zurückgelassen hatte. Er faltete es zu einem festen Polster zusammen und presste es sich gegen die Wunde. Sie würde wieder heilen – darum brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Jede dieser Blessuren tat weh, keine Frage, aber sie heilten alle, und das in kürzester Zeit.


  Es war schon etwas Merkwürdiges um diese Calliope Kane. Normalerweise hatte Malthus mit Frauen nicht die geringsten Probleme. Selbst mit solch spröden und hochgefährlichen Damen wie Xaphans Bräuten konnte er eine Menge Spaß haben. Wenn du es an der richtigen Stelle tust, lassen sie sich alle streicheln wie ein Kätzchen, das war seine Devise. Ganz anders verhielt es sich jetzt allerdings mit seiner neuen Bekannten. Mit ihr hatte er noch kein bisschen Spaß gehabt, und zähmen ließ sich diese Widerspenstige offenbar auch nicht. Malthus’ sonst so unfehlbare Tricks funktionierten bei ihr nicht. Hätte er nicht so ein unerschütterliches Selbstvertrauen, hätte er erste Zweifel an seinen Verführungskünsten bekommen. Aber so leicht ließ er sich nicht erschüttern.


  Er trat auf einen begehbaren Kleiderschrank zu und durchforstete den Inhalt. Unter anderem fand er – wie um dem Klischee Genüge zu tun – einen Talar aus schwarzer Seide. Malthus verkniff sich das Lachen, denn das hätte die Schmerzen nur noch verschlimmert. Er zog den Umhang vom Bügel. Genau so etwas konnte er gebrauchen.


  Er wollte sich schon wieder abwenden, als sein Blick auf eine Kommode fiel. Die unteren Fächer enthielten nur Unterwäsche, Socken und Taschentücher in allen Regenbogenfarben. Die oberste flache Schublade sah am interessantesten aus. Malthus pfiff leise durch die Zähne, als er auf einer Samtunterlage eine ganze Kollektion teuerster Armbanduhren entdeckte. Movado, Piaget, Tag Heuer – alles war vertreten. Hochwürdens Einkünfte schienen recht ordentlich zu sein.


  Malthus entschied sich für eine Rolex und band sie sich ums Handgelenk. Angesichts der Schätze fiel ihm der Safe hinter dem Gemälde im Schlafzimmer wieder ein. Wenn diese Uhren hier unverschlossen herumlagen, musste der Safe etwas Wichtiges enthalten. Um die flüchtige Calliope einzuholen, rechnete er sich aus, blieb ihm immer noch Zeit. Mehr als eine Minute würde er für die Treppe nicht brauchen und wäre damit vor ihr an der Eingangstür. Zudem hatte er einen großen Vorteil: Er konnte von niemandem gesehen werden.


  Er ging zu dem Bild. Auf dem Weg warf er den Talar aufs Bett. Dann klappte er das Gemälde von der Wand und verharrte einen Augenblick in nachdenklicher Pose. Kuznetsov hatte sich für ein moderneres Modell mit einem elektronisch gesicherten Schloss entschieden. Allerdings war es auch nicht so modern und kostspielig, dass es über eine Fingerabdruck- oder Iriserkennung verfügte. In weniger als sechzig Sekunden hatte Malthus den Safe geknackt. Und dann hatte er auch die Antwort darauf, was dem Setnakht-Priester so wichtig war, dass er es unter Verschluss hielt.


  Malthus holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Bruders Alastor. Er musste es einige Male klingeln lassen, bevor der sich mit einem unfreundlichen „Was zum Henker willst du?“ meldete.


  Malthus kam gleich zur Sache. „Ich hatte Kuznetsov schon.“


  Alastor schwieg einen kurzen Moment. „Du hattest? Vergangenheitsform?“


  „Yep.“


  „Mit anderen Worten: Jetzt hast du ihn nicht mehr?“


  Malthus nahm das Handtuch beiseite und begutachtete kurz seine Verletzung. Dann drückte er das Handtuch wieder auf die Stichwunde. „So ist es.“


  „Und wieso rufst du mich dann an, anstatt dich zu sputen, um ihn zurückzubekommen?“


  „Ich brauche dich, um hier ein paar Sachen zu holen.“


  „Oh, verfluchte Scheiße!“


  Malthus hörte, wie Alastor sich aufsetzte und die Sprungfedern quietschten. „Ist wohl gerade ein schlechter Zeitpunkt?“, fragte er teilnahmsvoll, da er sich vorstellen konnte, wobei er Alastor und dessen Freundin Naphré gerade gestört hatte.


  „Kann man so sagen. Naphré und ich hatten uns gerade sehr nett unterhalten.“


  „Ich habe mich auch gerade sehr nett unterhalten“, konterte Malthus, „aber das erzähle ich dir später.“


  „Was genau willst du von mir?“


  „Du erinnerst dich doch an das Video, das Dagan uns gezeigt hat? Darauf waren sehr spezielle Messer zu sehen.“


  „Ja, mit schwarzen Klingen. Obsidian anscheinend, vulkanisches Glas.“


  „Erraten.“ Malthus schaute auf das Messer mit der schwarzen Klinge, einer der beiden Gegenstände, die vor ihm im Safe lagen. Es hatte auf dem Video noch ein zweites Messer dieser Art gegeben, aber das lag hier nicht. Auch nicht woanders in der Wohnung, die Malthus gründlich durchsucht hatte.


  „Bist du noch da?“, erkundigte sich Alastor.


  „Bin ich. Und eines jener beiden Messer auch.“ Malthus horchte auf. Aus der Ferne drang der Klang von Polizeisirenen an sein Ohr. Der Safe war mit keiner Alarmanlage versehen. Also musste das zerbrochene Fenster einem Nachbarn oder Passanten aufgefallen sein, der dann die 911 gerufen hatte. Malthus ratterte die Adresse von Kuznetsovs Wohnung herunter und beschrieb seinem Bruder das Versteck des Safes. „Sei darauf gefasst, dass du dich an ein paar Cops vorbeischlängeln musst. Sie werden gleich hier sein, um ein zerbrochenes Fenster zu untersuchen“, fügte er hinzu.


  „Warum steckst du das Messer nicht selbst ein?“


  „Ich mach mich gleich auf die Jagd und möchte das gute Stück nicht in irgendeinem Handgemenge verlieren.“


  „Jagd? Aha.“ Alastor klang leicht amüsiert. „Interessant.“


  „Was ist daran interessant?“


  „Nichts. Nur dass sich Dagan neulich so ähnlich ausgedrückt hat.“


  „Und was hat er gejagt?“


  „Roxy Tam. Wer ist es denn bei dir?“


  Malthus zog es vor, nicht darauf zu antworten, und beeilte sich, das Gespräch zu beenden. Er betrachtete den Dolch genauer. Der Griff war aus Stahl, kunstvoll gearbeitet mit einem Drachenkopf am Ende. Der Griff selbst sah aus wie von Schuppen überzogen. Malthus war kein Experte auf diesem Gebiet, aber er wagte die Vermutung, dass das ein ziemlich altes Stück war und aus Japan stammte.


  Er atmete einmal tief durch. Er hatte kürzlich das Vergnügen gehabt, Izanami, die japanische Totengöttin, zu treffen. Er hatte sie in ihrem Unterweltreich besucht, und Izanami war ihm recht sympathisch gewesen. Umso mehr, als sie anschließend Alastor und dessen Freundin Naphré wieder aus ihrer Gewalt entlassen hatte.


  Malthus hatte also allen Grund zu hoffen, dass Izanami nichts mit diesem Dolch und nichts mit dem Mord an Lokan zu tun hatte. Er wollte sie um keinen Preis zur Feindin haben. Dennoch war die Herkunft des Messers ein Indiz, das man nicht einfach unter den Tisch fallen lassen konnte.


  Der zweite Gegenstand im Safe war eine Kartusche, eine hieroglyphische Darstellung von Götter- und Königsnamen aus altem Rotgold. Malthus wunderte sich, denn eigentlich gehörte diese Kartusche gar nicht in das Haus eines Priesters des Sutekh-Kults. Es war nämlich nicht Sutekhs, sondern Isis’ Name, der sich darauf befand.


  Malthus fluchte laut vor sich hin. Die Reihe der Verdächtigen wurde immer länger. Da waren die Setnakhts, Xaphan und seine Bräute hatten sich schon eingemischt, da gab es Verräter in Sutekhs eigenen Reihen, den Hinweis auf Izanami durch den Obsidiandolch und jetzt auch noch eine Kartusche der Isis.


  Dass sich diese beiden Gegenstände im Besitz eines Setnakht-Priesters befanden, machte die Angelegenheit nur noch verwickelter. Wenn eine der Isistöchter mit Kuznetsov gemeinsame Sache machte, konnte sie nur eine Verräterin sein. Statt Antworten zu finden, wie Malthus gehofft hatte, tauchten immer mehr Fragen auf.


  Er nahm die Kartusche an sich, steckte sie in die Hosentasche und legte den Dolch in den Safe zurück, damit Alastor ihn dort fand, wie sie es besprochen hatten. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, zerstörte er die Elektronik, mit deren Hilfe der Safe sich öffnen ließ. So war sichergestellt, dass niemand außer Alastor an den Dolch herankam, denn sein Bruder war stark genug, um die Tür einfach herauszureißen. Dazu waren nur die allerwenigsten imstande.


  Anschließend bastelte er aus dem Priestertalar eine provisorische Halterung für das Schwert, das Calliope zurückgelassen hatte, und band es sich auf den Rücken, so ähnlich wie sie es getragen hatte.


  Er war sicher, dass Calliope ihr kleines Spielzeug gern zurückbekommen würde. Malthus überlegte noch, welchen Preis er dafür verlangen sollte. So viel stand fest: Billig ließ er sie nicht davonkommen. Darauf konnte er sich jetzt schon freuen.


  6. KAPITEL


  Isis beschützt mich. Ich werde zu ihrer Wohnstatt gelangen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 78


  Dank ihrer hinzugewonnenen Kräfte landete Calliope trotz des Gewichts auf ihren Schultern vier Stockwerke tiefer sicher auf den Füßen. Sie warf einen Blick nach oben. Noch war von dem Reaper nichts zu sehen, aber es konnte nur eine Frage weniger Augenblicke sein, bis er sich befreit hatte. So leicht würde er sie mit Kuznetsov nicht entkommen lassen. Sie musste aus diesem Haus verschwinden – je schneller, desto besser.


  Sie ging zur Terrassentür und rüttelte daran. Sie war verschlossen. Calliope wollte gerade die Scheibe eintreten, besann sich aber noch rechtzeitig eines Besseren. Sie umfasste den Griff und brach die Verriegelung mit den bloßen Händen auf. Mit einem Kreischen bog sich der Metallrahmen, die Schiebetür gab nach, und sie konnte sie beiseitedrücken und eintreten.


  In dem Wohnzimmer, das sie darauf betrat, war es dunkel. Trotzdem konnte sie das Mobiliar erkennen: ein großes und ein Zweiersofa, Beistelltischchen, selbst die Quasten an den Kissen blieben ihr nicht verborgen. Es war schon erstaunlich, was ein Mundvoll von Malthus Krayls Blut ausrichten konnte, dessen betörenden Geschmack sie noch immer auf der Zunge hatte. Ein Schauer durchlief sie. Roxy hatte ihr nie erzählt, wie sich das anfühlte … Calliope wollte nicht länger daran denken, sondern einfach die Vorteile ausnutzen, die sie davon hatte, solange die Wirkung anhielt.


  Genau gegenüber lag das Esszimmer, dann folgte hinter dem Küchentresen die Küche. Links und rechts gingen Korridore ab, die vermutlich zu den Schlafzimmern führten. In ihrem Kopf arbeitete es. Eine zündende Idee musste her, nachdem der Reaper ihr dazwischengekommen war und ihren Plan durchkreuzt hatte.


  Im Weitergehen holte sie ihr Handy aus der Tasche. Sarita, ihre direkte Vorgesetzte bei der Garde, meldete sich sofort nach dem ersten Läuten.


  „Ich habe, was wir brauchen“, erklärte Calliope. „Nur der Abtransport ist ein Problem.“ Sie hatte eigentlich nur mit Kuznetsov zu Abend essen und versuchen wollen, ihm nach einigen Drinks einige brauchbare Informationen aus der Nase zu ziehen. Für den Fall, dass er nichts preisgeben und all ihren Fragen ausweichen würde, hatte sie schon von Anfang an geplant, ihm in seine Wohnung zu folgen.


  „Hat das Pflaster nicht gewirkt?“, erkundigte sich Sarita.


  „Leider löst es sich in Wasser auf.“ Als Calliope dem Setnakht-Priester im Taxi vor dem Aussteigen eine Umarmung gestattet hatte, hatte sie ihm heimlich ein Pflaster auf die Haut geklebt, das ein Schlafmittel an den Körper abgibt. Aber Kuznetsov war offenbar unter die Dusche gegangen und hatte sich, ohne es zu merken, den kleinen Aufkleber abgewaschen, sodass sie gezwungen gewesen war, ihr Opfer auf andere Weise kampfunfähig zu machen. Anschließend hatte sie vorgehabt, sich seinen Arm um die Schulter zu legen und ihn durch den Hauseingang hinauszuschleppen. Hätte jemand sie angesprochen, hätte sie gesagt, dass ihr Bekannter leider ein Gläschen zu viel getrunken hätte. Unseligerweise war dann der Reaper aufgetaucht, mit dem sie sich hatte herumschlagen müssen, und zu allem Überfluss war sie gezwungen gewesen, Hochwürden in seinem Adamskostüm zu entführen.


  „Für den Moment ist unsere Ladung trotzdem gesichert“, sagte Calliope, die am Telefon nicht offen sprechen wollte.


  „Soll dich jemand abholen?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Calliope horchte auf. Von weiter her kam der Klang von Polizeisirenen. Damit war zu rechnen, nachdem in einem gesicherten Wohnhaus zwei große Fenster zu Bruch gegangen waren. Calliope hätte es vorgezogen, Sterbliche aus diesem Geschäft herauszuhalten. Das Auftauchen der Polizei machte alles nur unnötig kompliziert.


  „Ich stelle ein Team in Bereitschaft, das da ist, wenn es gebraucht wird“, versprach Sarita. Dann verabschiedete sie sich und beendete das Gespräch.


  Calliope steckte das Handy weg. Dann fuhr sie mit einem Ruck herum. Sie hatte hinter sich etwas bemerkt. Mit einer Hand hielt sie Kuznetsov auf ihrer Schulter fest, mit der anderen griff sie nach ihrem Messer, das sie am Oberschenkel trug. Sie hatte gesehen, dass der Reaper ein Messer an der gleichen Stelle trug, und hatte sich schon gewundert, warum er keinen Gebrauch davon gemacht hatte.


  Jeder Nerv in ihr, jeder Muskel stand unter Hochspannung. Ihre Nackenhärchen hatten sich aufgerichtet. Wachsam blickte sie sich in der Dunkelheit um. Dennoch ging ihr Atem in gleichmäßigen Zügen, und das Messer lag in ihrer ruhigen Hand. Calliope spürte in aller Regel im Voraus, wenn sie Ärger bekam, und meistens wusste sie auch, wovon oder von wem ihr dieser Ärger drohte. Im Falle des Seelensammlers war das etwas anderes gewesen. Da hatte sie nicht mehr gehabt als ein ganz vages ungutes Gefühl, nicht mehr.


  Es kam Calliope so vor, als würde ihre überspannte Aufnahmefähigkeit sie schon leicht paranoid werden lassen. Jedes kleine Geräusch, jede noch so unscheinbare Luftbewegung versetzte sie in höchste Alarmbereitschaft. Sie musste sich etwas einfallen lassen – auf der Stelle. In rasender Geschwindigkeit gingen ihr die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, während die Polizeisirenen inzwischen deutlich näher gekommen waren.


  Als sie im Flur der Appartements angekommen war, schien die Lösung gefunden. Vor ihr lag auf den edlen Travertinfliesen ein prächtiger, handgeknüpfter Perserteppich. Sie legte Kuznetsov darauf ab und rollte ihn fest in den Teppich ein, sodass von außen nichts mehr von ihm zu sehen war. Dann wuchtete sie die Teppichrolle samt Priester ohne viel Mühe auf die Schulter. Das Ganze ging in Sekundenschnelle. Ein Problem war schon einmal gelöst.


  Beim Hinausgehen entdeckte Calliope einen Stapel Post auf einem Tischchen bei der Wohnungstür. Sie nahm den obersten Brief, merkte sich Namen und Adresse und legte ihn wieder zurück. Für die demolierte Terrassentür und den Teppich war sie dem Hausherrn eine Entschädigung schuldig.


  Kurz bevor sie die Tür öffnete, blieb Calliope stehen und sammelte sich. Möglich, dass der Reaper – nicht einmal in Gedanken würdigte sie ihn seines Namens – sie draußen schon erwartete. Sie konzentrierte sich. Nichts. Aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Sie wusste ja, wie perfekt er seine übernatürliche Ausstrahlung verbergen konnte. Dennoch konnte sie nicht länger warten und musste das Risiko eingehen. Die Zeit drängte.


  Sie war auf alles gefasst, als sie die Tür aufriss. Sie ahnte, dass irgendetwas sie dahinter erwartete. Die Luft knisterte vor Spannung. Offenbar hatte die unfreiwillige Blutspende des Reapers ihre Fähigkeit getrübt, Dinge vorherzusehen.


  Von links hörte sie gedämpft zwei Männerstimmen. Sie legte den Teppich mit seinem Inhalt ab, zückte ihr Messer und brachte sich in Verteidigungsstellung. In der Tat waren es zwei Männer, die jetzt um die Ecke des Korridors bogen. Calliope spürte eine übernatürliche Ausstrahlung, die von den beiden ausging, aber äußerst schwach war. Das Duo gehörte demnach zu den Hilfstruppen. Es waren Sterbliche im Sold verschiedener Dämonen, die für ihre Herren aus der Unterwelt Dienste in der Oberwelt verrichteten und die Topworld Grunts genannt wurden. Vielen ging es bei diesen Jobs allein ums Geld, andere, die sich wohl bewusst waren, für wen sie arbeiteten, versprachen sich davon, in höhere Ränge aufzusteigen und übernatürliche Kräfte, vielleicht gar Unsterblichkeit zu erlangen. Aber keiner von ihnen wusste wirklich, welchen Preis er dafür einmal zahlen musste.


  Calliope taxierte die beiden und legte sich eine Taktik zurecht. Der aufgerollte Teppich lag zu ihren Füßen, aber der schien die Ankömmlinge nicht zu interessieren. Stattdessen sahen sie sie erstaunt an, als Calliope sie mit einem freundlichen „Hallo“ begrüßte.


  Wie angewurzelt waren sie stehen geblieben, wobei Calliope sich nicht das geringste Detail entgehen ließ. Sie kam zu dem Schluss, dass der linke der anscheinend Gefährlichere von beiden war. Und tatsächlich war er auch derjenige, der als Erster zum Angriff überging. Wie ein Stier stürzte er sich auf sie, aber sie wich geschickt aus und rammte ihm aus einer Drehung heraus den Ellenbogen in den Solarplexus. Den Schwung aus der Bewegung nahm sie mit, um nach hinten zu treten, und traf den anderen mit der Hacke genau zwischen die Beine. Beinahe gleichzeitig gingen sie zu Boden. Sie griff dem ersten an die Gurgel und drückte ihm zu beiden Seiten die Schlagadern zu. Er schaffte es noch, nach ihrem Handgelenk zu greifen, um sich zu wehren, dann wurde er fahl im Gesicht, verdrehte die Augen, und seine Hand erschlaffte. Er verlosch wie eine ausgebrannte Kerze.


  Dann wandte sie sich dem zweiten zu, der sich noch immer vor Schmerzen gekrümmt die Weichteile hielt. „Deinen Freund habe ich gerade getötet“, flunkerte sie und packte auch ihn am Hals, wobei sie darauf achtete, nicht bis zur Bewusstlosigkeit zuzudrücken. „Du wirst mir jetzt erzählen, für wen ihr arbeitet. Sonst bist du auch fällig.“


  „Big Ralph“, stieß der Mann keuchend hervor. Offenbar hatte er jetzt schon allen Widerstand aufgegeben.


  Der Name sagte ihr etwas. Big Ralph stand in Diensten von Asmodeus, dem Unterweltgott der fleischlichen Lust, für den er einige Mädchen auf den Strich schickte. Calliope war ihm nie begegnet, aber Roxy hatte ihn ein- oder zweimal erwähnt. Er war einer ihrer Informanten in der Szene.


  „Und was ist euer Auftrag?“, fragte sie weiter und verstärkte den Druck auf die Gurgel ein wenig.


  Seine Augen begannen hervorzutreten, und auch er versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Aber er war chancenlos. Selbst ohne ihr Doping, das sie Malthus Krayl verdankte, war sie ihm überlegen. „Wird’s bald? Dein letztes Stündlein hat gleich geschlagen.“


  Er riss die Augen noch weiter auf und schüttelte den Kopf. Calliope lockerte den Griff ein wenig, um ihn reden zu lassen.


  „Wir suchen jemanden, den Big Ralph sprechen möchte.“


  „Für wen arbeitet dein Big Ralph?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Sie wollte nur erfahren, wie viel er wusste.


  „Keine Ahnung. Ich schwör’s.“


  „Wen wollte Big Ralph sprechen?“


  „Kuznetsov.“


  Natürlich. Hochwürden war an diesem Abend offenbar sehr gefragt. „Dann seid ihr im falschen Stockwerk.“


  Die Miene des Befragten hellte sich ein wenig auf. „Im Ernst? Wir waren selbst nicht sicher …“


  „Und was hattet ihr vor? Wolltet ihr von Tür zu Tür gehen und fragen?“


  Der Gesichtsausdruck sagte alles. Calliope drückte zu, bis er die Besinnung verlor. Dann schleppte sie beide in die Wohnung, aus der sie gerade gekommen war, und zog leise die Tür ins Schloss.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass der ganze Zwischenfall sie drei Minuten gekostet hatte, drei wertvolle Minuten, die sie unter Umständen teuer zu stehen kommen konnten. Dass der Reaper noch nicht aufgetaucht war, beruhigte sie keineswegs. Es sprach eher für einen Hinterhalt.


  Ein weiteres Mal schulterte sie den Teppich, begab sich zum Fahrstuhl und drückte den Knopf für „abwärts“. Auf der Anzeige konnte sie sehen, dass der Lift aus dem sechsundzwanzigsten Stock kam. Das war Kuznetsovs Stockwerk, in dem sie den Reaper zurückgelassen hatte. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Calliopes Herz schlug schneller. Wieder zückte sie das Messer, hielt es aber versteckt.


  Die Türen des Lifts glitten auseinander. Eine weißhaarige Frau, die aussah wie ein aufgeplusterter Wellensittich, stand da und blinzelte sie an. Calliope hielt das Messer hinterm Rücken und blieb auf der Hut. Das Unheil nahte oft in den unschuldigsten Verkleidungen. Außerdem war nicht gesagt, dass diese Frau allein in der Fahrstuhlkabine stand. Der Reaper konnte ebenso gut einen Meter neben der Alten stehen, ohne dass sie ihn bemerkte.


  Calliope warf einen Blick auf den Boden der Kabine. Er mochte sich zwar selbst verborgen halten, aber sie bezweifelte, dass er auch seine Blutspuren unsichtbar machen konnte. Davon war jedoch nichts zu sehen. Also sprach einiges dafür, dass der faltige Hausdrache, der sie jetzt mit seinen stechenden Augen ansah, tatsächlich allein war.


  „Damit kommen Sie hier nicht herein“, keifte die Weißhaarige und zeigte auf den Teppich. „Sie können nicht einfach den Fahrstuhl für Ihre Umzüge benutzen. Die Regeln sind schließlich für alle da.“ Damit knallte sie die Faust auf die Erdgeschosstaste, und die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder.


  Calliope ließ sie fahren und drückte den Knopf, um den nächsten Aufzug zu holen. Sie zählte im Geiste die Sekunden und ärgerte sich, dass, wie es aussah, sich ausgerechnet heute alle Irren hier ein Stelldichein gaben. Während sie wartete, studierte sie den amtlichen Aushang, der die Fluchtwege anzeigte.


  Noch während sie überlegte, die Feuertreppe zu nehmen, kam der nächste Fahrstuhl. Calliope inspizierte den Boden nach Blutspuren und betrat, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es keine gab, die Kabine, was sich etwas schwierig gestaltete, da die Teppichrolle nur diagonal hineinpasste.


  Sie hielt den Kopf gesenkt und spähte aus dem Augenwinkel. Wie sie erwartet hatte, entdeckte sie in der einen oberen Ecke die Videoüberwachung. In einem so noblen Appartementhaus wie diesem war natürlich auch der Sicherheitsstandard vom Feinsten. Einen Moment lang erwog sie, die Kameralinse zu zerstören, aber das hätte erst recht die Wachleute aufmerksam gemacht. Da war es schon besser, sich ganz ungezwungen zu geben. Sie achtete lediglich darauf, ihr Gesicht durch den Teppich verdeckt zu halten.


  Je mehr sich der Lift dem Erdgeschoss näherte, desto unruhiger wurde Calliope. Dennoch hoffte sie, dass der Fahrstuhl durchfuhr und niemand zustieg. Fünfter Stock, vierter, dritter … Das ungute Gefühl, das sie erfüllte, wurde immer stärker. Dann war sie angekommen. Die Kabine hielt, und die Türen glitten auseinander. Jemand erwartete sie. Sie spürte es genau. Und dieses Mal war es nicht nur ein so unbedeutendes Subjekt wie die beiden Typen vorhin. Das Signal war viel stärker.


  In der Eingangshalle war niemand zu sehen. Wieder ging Calliopes Blick über den Steinboden, sie fand aber nirgends eine Blutspur. Sie fragte sich, wie zügig bei einem Reaper der Heilungsprozess voranschreiten mochte. War es denkbar, dass er schon kein Blut mehr verlor?


  Die einzige Person in der Lobby außer ihr war ein Wachmann in roter Jacke hinter seinem Pult. Calliope ging auf den Hinterausgang zu. Das Signal war jetzt so brutal stark, dass es sich anfühlte, als hätte sie sich in einem Ameisenhaufen gewälzt. Hier schien es nicht weiterzugehen. Was sollte sie tun?


  Also Plan C. Sie machte kehrt und wandte sich dem Haupteingang zu, ohne den Pförtner auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie behielt ihn aber im Auge. Der Mann war inzwischen aufgesprungen und hinter seinem Tisch hervorgekommen. Dass jemand einen Teppich aus dem Haus schleppen wollte, konnte er wohl nicht einfach geschehen lassen.


  Calliope beschleunigte ihre Schritte. Sie war sicher, dass es nur der Reaper sein konnte, dessen Anwesenheit sie jetzt ganz nah spürte. Zu nah. Dass er sich nicht die Mühe machte, seine Ausstrahlung abzuschirmen, und sie ihn wahrnehmen konnte, war kein gutes Zeichen, im Gegenteil. Entweder machte er es absichtlich, um sie einzuschüchtern. Oder es war der Effekt, von dem ihr Roxy schon berichtet hatte. Wer von den Isistöchtern einmal das Blut eines anderen gekostet hatte, war ihm in der Weise verbunden, dass man den Betreffenden, wo auch immer er oder sie sich befand, jederzeit aufspüren konnte. Der Haken daran war, dass diese Verbindung in beide Richtungen funktionierte, und das würde bedeuten, dass der Reaper ihr künftig überallhin würde folgen können.


  Wie auch immer, sie musste hier raus.


  „Hallo!“, rief der Wachmann hinter ihr her, als sie fast schon den Ausgang erreicht hatte, aber feststellen musste, dass sie mit dem Teppich unmöglich durch die Drehtür passte.


  „Auch hallo“, antwortete sie fröhlich.


  „Sie können hier nicht einfach mit einem Teppich rausmarschieren“, bemerkte er mit drohend erhobener Stimme und rückte ihr nun dichter zu Leibe. Draußen heulten die Sirenen. Die Cops waren demnach auch nicht mehr weit.


  Calliopes Puls raste. Nichts wie raus hier, hämmerte es in ihrem Kopf. Dass sie sich so aufregte, sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Sonst war sie immer so kontrolliert. Wie konnten die Emotionen derart überhandnehmen? Vielleicht war es ja nur das Blut des verdammten Reapers, das ihr das Gefühl gab, auf einem schlechten Trip zu sein. Immerhin wäre das eine Erklärung.


  Gleich neben der Tür war ein Seiteneingang. Frechheit siegt, dachte sie. Sie schlug mit dem Handballen auf den automatischen Türöffner, da packte der Pförtner sie am Arm. Sie drehte den Kopf, bereit, ihm empfindlich wehzutun, als sich etwas zwischen sie drängte. Also doch … Wer sonst.


  „Hi, Calliope“, sagte Malthus freundlich.


  Instinktiv griff sie nach ihrem Messer, aber es war nicht mehr da. Stattdessen sah sie in Malthus’ Hand die Klinge blinken, die er so hielt, dass der Wachmann, der kurz vor einem Tobsuchtsanfall stand, sie nicht sehen konnte.


  Ihre Blicke trafen sich. Wieder diese unbeschreiblichen grauen Augen. Calliope fragte sich, ob sein Grinsen zu bedeuten hatte, dass er jetzt den Zeitpunkt für seine Revanche gekommen sah.


  7. KAPITEL


  Das Blut, das vergossen,


  machten sie sich zur Beute …


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 18


  Bist du nicht froh, mich zu sehen?“, fragte Malthus, der darauf achtete, dass der Wachmann weder den Dolch in seiner Hand noch den großen Blutfleck auf seinem Hemd sehen konnte. Malthus wollte – ebenso wie Calliope – so schnell wie möglich von hier verschwinden, ohne dass es zu weiteren Verwicklungen kam. Sterbliche neigten leicht zur Panik, wenn sie Blut sahen.


  „Oh, ich bin ganz hingerissen“, entgegnete Calliope voller Sarkasmus. Ihr Blick fiel auf ihr Schwert, das er in der provisorischen Halterung auf dem Rücken trug. Er ahnte, wie scharf sie darauf war, es zurückzubekommen, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihr Ausdruck war von bewundernswertem Gleichmut.


  Er ergriff ihren Oberarm und freute sich über den wütenden Blick, den ihm das eintrug. Ihre Augen verdunkelten sich dabei. Auf eine wunderbare Weise wechselten sie die Farbe vom helleren Grün der Katzenaugen zum Ton dunkelgrüner Jade. Er stellte sich dieses Farbenspiel vor, wenn sie unter ihm lag – oder auf ihm, wenn er es geschafft hatte, sie dazu zu bringen, ihre Kleidung und ihre Reserviertheit abzulegen, wenn ihre ganze Wildheit zum Ausbruch kam. Und dann diese Augen … Für einen Moment war ihm, als hätte er sie schon vorher einmal gesehen. Aber nicht in Grün.


  „Wenn Sie umziehen wollen, müssen Sie das anmelden und eine Erklärung unterschreiben“, nörgelte der Pförtner und stach mit dem Zeigefinger auf den Teppich ein wie ein Buntspecht. „Ich muss jetzt erst einmal nachsehen, ob Sie im Fahrstuhl nichts beschädigt haben, und Sie erledigen den Schreibkram.“


  „Was kann denn so ein Teppich schon Schlimmes anrichten?“, fragte Malthus und amüsierte sich im Stillen, da er genau wusste, was Calliope transportierte. Dann holte er eine Hundertdollarnote aus der Tasche und hielt sie zusammengefaltet zwischen Zeige- und Mittelfinger. Er zwinkerte Calliope zu, als er sah, dass sie seinem Beispiel folgte. Er wunderte sich, wo in ihrem knallengen Catsuit, der jede ihrer Rundungen betonte, sie das Geld stecken hatte, bis er die Reißverschlusstasche an der Seite bemerkte.


  Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Dann meinte der Wachmann mit einem verschwiemelten Lächeln: „Na ja, wahrscheinlich wirklich nicht viel.“


  Er kassierte die beiden Geldscheine ein, trat mit einer beinahe schon devoten Geste einen Schritt zurück, fühlte sich aber doch noch verpflichtet, in Malthus’ Richtung anzumerken: „Sie muss aber schon die Hausordnung einhalten.“


  „Sie steht im Stall“, fuhr Calliope scharf dazwischen.


  Malthus zuckte verschwörerisch grinsend die Schultern. „So sind sie. Schwestern. Wenn es ihnen in den Sinn kommt, rufen sie dich an und wollen, dass du auf der Stelle kommst.“ An Calliope gewandt fuhr er fort: „Dabei schaffst du das doch ganz gut allein, wie ich sehe.“


  Er freute sich schon auf ihre aufgebrachte Reaktion, aber sie tat ihm den Gefallen nicht. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Sie ist Ihre Schwester?“, fragte der Wachmann erstaunt. „So wie Sie sie ansehen, wäre ich nie darauf gekommen. Also, ich starre meine Schwester nicht so an.“ Seine Stimme erstarb, als Calliope ihm einen giftigen Blick zuwarf. Sie rückte die Rolle auf ihrer Schulter zurecht.


  „Das ist zu schwer für dich. Lass dir doch helfen.“


  Malthus streckte die Hand aus, doch Calliope fauchte ihn an: „Finger weg, oder es gibt was auf die Pfoten.“


  Der Pförtner lachte. „Das klingt schon eher nach meiner Schwester.“


  Malthus fiel kameradschaftlich in sein Lachen ein, behielt Calliope aber genau im Auge. Er wusste, dass es in ihrem Kopf arbeitete und sie nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn abzuhängen und sich mit dem Teppich samt Kuznetsov aus dem Staub zu machen. Er war auf der Hut. Er hatte sie an diesem Abend schon einmal unterschätzt, und diesen Fehler wollte er kein zweites Mal begehen.


  „Der Wagen steht um die Ecke, Schwesterherz“, sagte er. „Nimm du das vordere Ende. Ich gehe hinten.“ Calliope wollte widersprechen, aber er hatte sich das hintere Ende schon aufgeladen. „Nein, nein“, meinte Malthus, „ich halte dir gern den Rücken frei.“


  Der eigentliche Sinn dieses Geplänkels war klar. Sie hinter sich zu wissen, wäre ihm nicht geheuer gewesen. Sie hatte ihm an diesem Abend schon übel genug mitgespielt. Auch wenn er ihr, soweit er wusste, alle Waffen abgenommen hatte, wollte er es nicht darauf ankommen lassen. Wer konnte schon sagen, was für Überraschungen sie noch auf Lager hatte.


  „Nach Ihnen“, meinte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Auch ihr Mundwinkel zuckte, aber es sah mehr danach aus, als lächelte sie über die Pläne, die sie bereits schmiedete, um ihm seine Unverschämtheiten heimzuzahlen. Meine Güte, dachte Malthus, diese Frau ist gefährlicher als eine scharfe Granate, dafür aber eine in einer sehr hübschen Verpackung.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drückte sie den automatischen Türöffner und setzte sich in Bewegung. Nachdem sie ein Stück gegangen waren und sie immer noch schwieg, fragte Malthus: „Warum sagst du nichts? Hast du deine Zunge verschluckt?“


  „Ich unterhalte mich lieber mit zivilisierten Leuten.“


  Er hätte es dabei belassen können, aber es reizte ihn zu sehr. „Wenn dir deine Zunge zum Reden zu schade ist, hätte ich vielleicht ein paar andere Vorschläge, was du damit machen könntest.“


  Sie blieb abrupt stehen und blickte ihn über die Schulter an. Ihre Augen leuchteten kalt und grün wie ein Gletschersee. „Du bildest dir wohl ein, du kannst dir alles erlauben, was?“


  „So ziemlich alles, ja.“ Es war nicht einmal gelogen. Sicher, in seinen jungen Jahren hatte Malthus sein Maß an Elend, Demütigung und Verzweiflung durchmachen müssen. Aber das war lange her. Die jüngere Vergangenheit sah da erheblich rosiger aus. Und das war auch einer der Gründe, warum er sich über Vergangenes nicht den Kopf zerbrach und es vorzog, in der Gegenwart zu leben.


  Er grinste sie frech an und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  „Alberner Kindskopf“, meinte sie schnippisch, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Im Geiste korrigierte sie sich. Er benahm sich in ihren Augen nicht kindisch, sondern, was schlimmer war, wie ein pubertierender Teenager.


  Malthus war inzwischen damit beschäftigt, die wiegenden Hüften in dem engen Catsuit vor sich zu bewundern. Kindskopf? Er würde es ihr schon zeigen. Er musste sie haben, das stand für ihn fest. Unter sich, auf sich, neben sich, auf jede erdenkliche Art. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis er sie so weit hatte. Nein – nicht zu schnell. Er wollte die Vorfreude eine ganze Weile genießen … die Jagd … alles Dinge, die ihm normalerweise versagt blieben. Er wollte auskosten, was ihm da so appetitlich serviert wurde. Allein beim Anblick dieses bezaubernden Hinterteils juckte es ihm schon in den Fingern. Während er darauf starrte, hatte er wieder dieses merkwürdige Déjà-vu-Gefühl.


  Sie waren noch nicht weit gegangen, als sich Calliope plötzlich umdrehte und zurück auf die große Glasfront blickte, durch die sie gerade ins Freie getreten waren. Er folgte ihrem Blick, konnte aber nichts entdecken. Doch nur Augenblicke später sahen sie, wie zwei Männer auf ziemlich unsicheren Beinen aus dem Fahrstuhl kamen. Malthus hatte sie nie zuvor gesehen, wusste allerdings sofort, in welche Kategorie sie gehörten. Sie waren Topworld Grunts. Auch die unverwechselbare Ausstrahlung, die ihm vorkam wie der unangenehme Geruch von Achselschweiß, verriet es ihm.


  Die Art, wie Calliope reagiert hatte, machte ihn stutzig. Sie schien gewusst zu haben, dass die beiden auftauchen würden. Deshalb fragte er: „Sind das deine Leute?“


  „Nein, sie arbeiten für Big Ralph.“


  „Und der arbeitet für …?“


  Sie ignorierte seine Frage.


  Er konnte sich auch so denken, dass es irgendeine Unterweltgröße war. Sie waren alle aus demselben Grund hier versammelt. Die beiden Kerle, Calliope, er selbst. Jeder wollte ein Stück von Kuznetsov. Der Mann war zur Stunde sehr gefragt.


  Beim zweiten Hinsehen bemerkte Malthus, dass die zwei Männer reichlich mitgenommen aussahen, woraus er den Schluss zog, dass es schon eine Begegnung zwischen ihnen und Calliope gegeben haben musste. Sie taten ihm beinahe leid.


  Calliope schwieg beharrlich.


  Das hielt Malthus jedoch nicht davon ab, weiterzubohren. „Schaffst du einen Sprung vier Stockwerke tief?“


  Ohne ein Wort setzte sie sich wieder in Bewegung.


  „Ich wette, du schaffst es. Ich glaube auch, dass du den Weg über die Terrasse schon eingeplant hattest, bevor du wusstest, dass ich kommen würde. Und bevor du dich an meinem Blut bedient hast.“ Malthus wartete eine Weile, erhielt aber immer noch keine Antwort. „Du darfst dich an dem Gespräch ruhig beteiligen, Darling.“


  Gemessenen Schrittes umging sie eine Pfütze auf dem Bürgersteig. Sie wollte nicht durch allzu große Eile auffallen. Dass zwei Leute gegen Mitternacht einen aufgerollten Teppich in der Stadt spazieren führten, war schon verdächtig genug.


  „Na schön“, meinte Malthus, der ihr wieder Gelegenheit geben wollte, etwas beizutragen, „dann rede ich eben ein bisschen weiter. Ich finde dieses betretene Schweigen immer so peinlich … gerade beim ersten Date.“


  Er schaute genau hin. War da ein Zucken in ihrem Nacken?


  Blaulichter tauchten am Ende der Straße auf. Malthus schüttelte den Kopf und seufzte. Topworld Grunts hinter ihnen, die Polizei an jeder Ecke, Calliope gedopt. Was anfangs ausgesehen hatte wie ein Kinderspiel – zuschlagen und wieder verschwinden – war dabei, sich in ein Mordschaos zu verwandeln.


  „Du kommst mir nicht vor wie jemand, der etwas dem Zufall überlässt“, fuhr er fort, während ein Polizeiwagen an ihnen vorbeipreschte. „Du hast alles vorher einkalkuliert. Und die Terrasse vier Stockwerke tiefer hast du vorher schon als möglichen Fluchtweg ins Visier genommen. Das hast du dir genau ausgerechnet.“ Ein weiteres Blaulicht erschien am Ende der Straße. „Drei oder vier Stockwerke – das traue ich dir ohne Weiteres zu – auch ohne mein Blut.“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Dann meinte sie ruhig: „Weißt du was? Dein Mund gefällt mir … viel besser, wenn du ihn hältst.“


  Er schmunzelte in sich hinein. Ihre Reaktion zeigte ihm, dass er mit seiner Einschätzung richtig lag. Gut zu wissen, denn sollten sie sich noch einmal über den Weg laufen, würde er sich vergewissern, dass eine Höhe von mindestens fünf Stockwerken ihr das Entkommen erschwerte. Außerdem würde er dafür sorgen, dass sie vorher nicht von seinem Blut naschte.


  Der Polizeiwagen bremste ab, als er sich ihnen näherte. Damit musste man rechnen. „Hier rein!“, sagte Malthus schnell.


  Ohne Widerrede bog sie in eine dunkle Ecke ab, in der sie sich verstecken konnten, während die Streife langsam vorbeifuhr.


  „Kannst du uns nicht einfach verschwinden lassen?“ Ihre Frage klang ernst gemeint, und Malthus war erfreut, ihre Stimme ausnahmsweise ohne die sonst übliche Schärfe und ihren beißenden Spott zu hören. Ein sehr angenehmer Klang – wie Musik.


  „Nein“, antwortete er.


  Nachdem der Wagen mit den Cops weitergefahren war, setzten sie ihren Weg fort. Malthus gönnte sich das Vergnügen, Calliopes Spiegelbild in der Glasfront des Hauses zu bewundern, an dem sie vorbeikamen. Ihr Gang war voller Kraft und Grazie und ihre Figur im Profil einfach hinreißend. Lange Beine, feste Brüste, ein runder, knackiger Apfelpo. Ohne dass er es wollte, begann seine Fantasie zu arbeiten. Er stellte sich vor, was er tun und wie lange es dauern würde, bis sie ihre Distanziertheit aufgab. Er wollte erleben, wie sie unter ihm ihre scheinbar unerschütterliche Selbstbeherrschung verlor.


  Aber waren solche Hirngespinste seiner nicht unwürdig? Er hatte noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, an Frauen heranzukommen. Und eine war schöner als die andere, jede etwas Besonderes, aber eben jede nur für höchstens eine Nacht. Dann kam die nächste. So tickte er eben. Er traf selten auf eine Frau, die Nein sagte. Und wenn es doch einmal geschah, war eine andere in der Nähe, die garantiert nicht Nein sagte.


  Irgendetwas war bei Calliope anders. Er hätte nicht benennen können, was es war, aber er war entschlossen, es herauszufinden.


  „Warum nicht?“, hörte er unvermittelt Calliopes Frage.


  Er musste erst einen Moment überlegen, bevor ihm einfiel, worüber sie zuletzt gesprochen hatten. „Ich dachte, du wolltest, dass ich meinen Mund halte.“


  „Wenn du versprichst, dich kurz zu fassen, mache ich eine Ausnahme.“


  „Bevor ich dir eine Antwort gebe, hätte ich gern eine von dir. Sieh dir das hier mal an.“


  Sie blieb stehen und sah zu ihm zurück, während er die goldene Kartusche aus der Tasche holte, die er aus Kuznetsovs Tresor genommen hatte, und sie ins Licht der Straßenlaterne hielt.


  Er beobachtete ihre Reaktion. Es war bewundernswert, dass sie keine Miene verzog. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Farbe aus den Wangen wich.


  „Gehört das irgendjemandem, den du kennst?“


  „Nein.“


  Er griff sich in den Nacken, löste die Kette, die er um den Hals trug, hängte die Kartusche daran und band sie sich wieder um. Während der Teppich dabei auf seiner Schulter ruhte, behielt er Calliope im Auge. Sie sollte sich nicht einbilden, ihm so davonkommen zu können.


  „Weißt du“, meinte er und rieb sich das Kinn, „ich bin selbst ein fabelhafter Lügner und deshalb sehr gut in der Lage, andere Lügner zu durchschauen.“


  Calliope blieb unbeeindruckt. „Du wolltest eine Antwort, und du hast sie bekommen. Jetzt bin ich an der Reihe. Kannst du uns verschwinden lassen oder nicht?“


  Sie hatte recht. Sie hatte ihm eine Antwort gegeben, und die sagte trotz ihrer Kürze mehr aus, als sie ahnte. Natürlich wusste sie, wem die Kartusche gehörte, aber nicht nur das hatte sie ihm, ohne es zu wollen, verraten, sondern auch gezeigt, dass sie bestürzt war, den goldenen Anhänger in seinem Besitz zu sehen.


  „Okay, ich sag’s dir. Ich verschwinde nicht einfach. Ich bin für andere nur nicht zu sehen.“ Als er sich vor drei Jahrhunderten die Fähigkeit des „Sich-unsichtbar-Machens“ zu eigen gemacht hatte, hatte er noch an Magie oder einen Trick geglaubt. Inzwischen sah er das nüchterner und hatte dafür eine eher wissenschaftliche Erklärung. „In einfachen Worten ausgedrückt: Ich kann die Verbindung innerhalb der Moleküle meines Körpers so ändern, dass sie außerhalb des für das Auge sichtbaren Spektrums bleiben.“ Er wartete einen Augenblick ab, und als Calliope nichts dazu sagte, fuhr er fort: „Aber das funktioniert nur bei mir. Ich habe keinen Einfluss auf deine Moleküle oder auf die des Teppichs oder unseres Priesters hier. Und das würde wenig nützen. Du würdest ziemlich viel Aufsehen erregen, wenn du mit einem Teppich auf der Schulter durch die Gegend läufst, der am hinteren Ende frei in der Luft schwebt.“


  „Verstehe. Aber warum sieht man dann die Kleidung nicht, die du anhast?“


  „Was ich unmittelbar am Körper trage, kann ich noch beeinflussen.“


  Sie sah sich nach beiden Seiten um. „Und kannst du dann nicht einfach ein Portal öffnen?“


  Malthus war zunächst verblüfft, dass sie von dem Portal wusste. Diese Technik war selbst unter den Supernaturals kaum bekannt. Es war eine Fähigkeit, die nur einigen auserwählten Seelensammlern vorbehalten war und darin bestand, die Energieströme zwischen Ober- und Unterwelt für kurze Zeit zu verbinden und durch diesen „Riss“ zwischen den Welten an einen beliebigen Ort zu gelangen. Dann fiel Malthus ein, dass Gahiji, als er Roxy Tam verfolgt hatte, durch ein Portal bei Calliope in der Wohnung erschienen war. „Das ist im Moment gerade schlecht“, wandte er ein. „Ich will das hier nicht in aller Öffentlichkeit tun. Wir machen normalerweise keine Reklame damit.“


  „Auf jeden Fall müssen wir hier weg“, drängte Calliope und bog rasch in eine dunkle Seitenstraße ein. Sie drückten sich gerade rechtzeitig in den Schatten, denn draußen fuhr der nächste Polizeiwagen vorbei.


  Sie schulterte den Teppich erneut und wollte weitergehen.


  „Warte!“, rief er. Aber sie hörte nicht auf ihn, auch nicht als er den Teppich fester packte und sie mit einem Ruck zum Stehen brachte. Es war die ganze Zeit ein Schieben, Ziehen und Zerren. Keiner von beiden wollte dem anderen das Kommando überlassen. Malthus schoss der Gedanke durch den Kopf, ob es im Bett mit ihr auch so sein würde. Im Prinzip hatte er nichts gegen kleine Machtspielchen – im Gegenteil.


  Malthus holte sein Handy aus der Tasche. Calliope protestierte nicht und machte auch keinen Ausreißversuch, wie er es erwartet hatte. Sie stand nur schweigend da. Dann drehte sie sich langsam halb zu ihm um. Nach allem, was er mit ihr in dieser Nacht erlebt hatte, war er auf der Hut. Er konnte sich zwar nicht vorstellen wo, aber irgendeine Waffe könnte sie immer noch bei sich haben. Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Dabei ruhte sein Blick wieder auf ihren Brüsten, deren Spitzen sich deutlich unter ihrem hautengen Anzug abzeichneten. Verdammt, sie hatte etwas an sich, das ihn ständig dazu verleitete, mit dem Unterleib statt mit dem Kopf zu denken. Sie weckte eine Neugier in ihm, die ihm Frauen gegenüber bisher unbekannt geblieben war. Er brannte darauf, das Unerforschte zu entdecken.


  Malthus zwang sich wegzusehen und wählte eine Nummer. Kai Warin meldete sich. Kai hatte unter Sutekh eine steile Karriere gemacht, von der auch Malthus und seine Brüder überrascht waren. Nachdem sich sein Vorgänger Gahiji als Verräter entpuppt und auf unglückliche Weise buchstäblich den Kopf verloren hatte, war Kai jetzt Sutekhs rechte Hand. Es ärgerte Malthus immer noch, dass er es nicht selbst gewesen war, der Gahiji den Kopf abgerissen hatte.


  „Ich brauche hier ein Räumkommando.“ Er gab Kai die Adresse von Kuznetsovs Wohnung und einen kurzen Überblick über die jüngsten Ereignisse. „Ich habe Alastor gebeten, hier etwas abzuholen. Deine Aufgabe wäre es, dich mit einem Wachmann und ein paar Zeugen zu beschäftigen.“


  „Moment mal“, unterbrach Calliope ihn. „Was heißt das? Soll er sie umbringen?“


  „Was? Sekunde, Kai.“ Malthus nahm das Handy vom Ohr und wandte sich an Calliope. „Nein, das ist vollkommen harmlos, eine Art Hypnose. Die Leute vergessen, was sie gesehen haben, oder erinnern sich höchstens noch vage daran, als hätten sie es geträumt.“


  Calliope nickte. „Da war im Fahrstuhl noch eine ältere Frau, die auf Kuznetsovs Etage wohnt. Weißes Haar, schmächtige Figur.“


  Malthus gab die Information weiter und fügte hinzu: „Lösche alle Bänder der Überwachungskameras. Wie es aussieht, wirst du dich auch um die Cops kümmern müssen. Es wäre gut, wenn sich kein Einziger an mich und meine Begleitung erinnert.“ Wer ihn augenblicklich begleitete, behielt Malthus für sich. Auch solche Nebensächlichkeiten, zum Beispiel dass er aufgespießt und zur Ader gelassen worden war, erwähnte er nicht. Er betrachtete das als seine Privatangelegenheit, die er auf seine Art aus der Welt schaffen wollte. Eine kleine Revanche in Sachen Aufspießen.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blickte er hinüber zu Calliope. Sie wirkte vollkommen entspannt, beinahe amüsiert. Er traute dem Frieden nicht. Sie wollte Kuznetsov für sich allein. Und deshalb war er auch sicher, dass sie etwas im Schilde führte. Für seinen Geschmack war sie in Anbetracht der Umstände entschieden zu gut gelaunt. Er würde kein weiteres Mal den Fehler begehen, sie zu unterschätzen.


  „Wo soll es langgehen?“, fragte sie, und als sie keine Antwort bekam, fragte sie noch einmal: „Wo hast du deinen Wagen geparkt?“


  „Auf einem öffentlichen Parkplatz. Da hinten rechts und an der nächsten Ampel wieder rechts.“


  Sie rückte den Teppich auf der Schulter zurecht. „Kann es losgehen?“


  „Du scheinst ja bester Stimmung zu sein“, bemerkte er, ließ sich sein Misstrauen jedoch nicht anmerken.


  „Ich bin immer bester Stimmung.“


  „Oberflächlich betrachtet.“


  „Wie auch immer“, sie klopfte mit der Hand auf den Teppich, „wir sollten gehen. Der hier drinnen schläft nicht ewig. Und mir ist er in seinem jetzigen Zustand lieber.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie los, und ihm blieb nichts anderes übrig, als hinterherzutrotten. Der Teppich war gut zwei Meter lang, der Abstand zu ihr also ideal, um ihre Rückenansicht zu bewundern. Aber Malthus konzentrierte sich lieber auf die Schmerzen in der Brust, wo das Schwert ihn durchbohrt hatte. Auch sein Unterarm tat noch weh. Es half ihm, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie trotz all ihrer Reize seine Feindin war, eine sehr ernst zu nehmende Feindin, die ohne Weiteres imstande war, ihn zu Schaschlik zu verarbeiten, wenn er ihr die Chance dazu ließ.


  Als sie an dem bewussten Parkplatz ankamen, blieb Calliope stehen. Es waren nur zwei Autos dort: in der hintersten Ecke ein heruntergekommener, von Rost befallener blauer Lieferwagen, weiter vorn unter einer Laterne ein schnittiger weißer Zweisitzer.


  „Jetzt sag bitte, dass deines der Van ist“, meinte sie trocken.


  „Meines ist der Van.“


  Sie ließ ihr Ende des Teppichs zu Boden fallen und drehte sich zu ihm. Malthus spähte auf seiner Seite in die Rolle und verdrehte die Augen. Er hielt Kuznetsovs Fußende. Hochwürden war an diesem Abend nicht zu beneiden. Langsam legte Malthus seine Seite des Teppichs ab.


  „Noch einmal: Welcher ist deiner?“, fragte Calliope deutlich schärfer.


  Malthus zuckte die Schultern. „Ich bin vielleicht doch kein so guter Lügner.“


  Ihr Blick wechselte von der Teppichrolle zu dem weißen Porsche. „Der passt da nicht rein“, stellte sie fest. Bevor er etwas dazu sagen konnte, war sie schon zur Tat geschritten. Mit einem Fußtritt entrollte sie den Teppich auf dem Asphalt, der daraufhin den nackten Kuznetsov freigab.


  „Wenn ich ihn zusammenfalte, meinst du, dass er dann in den Kofferraum passt?“


  „Zusammenfalten?“ Malthus lachte, aber sie meinte es ernst. „Ich bezweifle es, aber du kannst es ja versuchen.“


  8. KAPITEL


  Was nun die Ewigkeit angeht, bedeutet es heller Tag


  Was das unendlich Fortdauernde angeht, bedeutet es Nacht


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Sutekhs Reich in der Unterwelt


  Djeserit Bast folgte einer Dienerin durch die in den Sandstein getriebene Galerie. Im Innenhof unter ihnen wand sich eine lange Schlange von Wartenden bis nach draußen. Bewegungslos und schweigend standen sie dort. Von irgendwoher beschlich Djeserit eine Ahnung, dass dieser Anblick wichtig für sie sei, aber sie konnte sich nicht mehr entsinnen, warum.


  Sie rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. Die Kopfschmerzen, die sie plagten, drehten ihr den Magen um. Sie war kurz davor, sich zu übergeben.


  „Warte“, sagte sie.


  Die Frau vor ihr blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  Djeserit sah sich um, ob sie einen Platz fand, wo sie sich hinsetzen konnte, fand aber keinen. Sie hatte Mühe, die Übelkeit zu unterdrücken. In immer neuen Wellen überkam die Panik sie. Sie hatte keinen Schimmer, wo sie sich befand oder warum sie hier war, nur eine verschwommene Erinnerung, derer sie nicht richtig habhaft werden konnte, unscharfe Bilder, die nichts erkennen ließen. Hatte sie einen Unfall gehabt? War sie verwundet worden?


  Djeserit atmete tief durch, und es gelang ihr, die Angst zu meistern und einigermaßen klare Gedanken zu fassen. Sie war Hohepriesterin im Setnakht-Tempel, in dem Sutekh verehrt wurde. Sie war eine Führungspersönlichkeit, eine von den starken Frauen. Sie stand zu ihren Überzeugungen, und sie wusste, wo ihr Feind stand: Pyotr Kuznetsov, ihr gleichrangiger Amtskollege. Auch wenn es nur Bruchstücke waren, die ihr wie ein Wetterleuchten durch den Kopf gingen, waren diese Gedanken tröstlich und gaben ihr Zuversicht.


  Ein Gefühl sagte ihr, dass sie in Angelegenheiten der Setnakhts hier war, wo immer sie sich gerade befand. Aber was waren das für Angelegenheiten? An diesem Punkt waren ihre Gedanken blockiert, als liefe sie gegen eine graue Wand, die sich unvermittelt in ihr auftürmte. Und der Schmerz kam zurück, noch stärker als zuvor. Ihr wurde schwindelig, und es fiel ihr schwer, sich auf den Beinen zu halten. Die Dienerin vor ihr hatte wohl etwas bemerkt. Sie kam zurückgeschlurft und bot ihren Arm, um Djeserit zu stützen.


  Peinlich berührt nahm Djeserit die Hilfe an. Das war immer noch besser, als auf dem kalten Steinboden lang hinzuschlagen. Djeserit versuchte, der anderen ins Gesicht zu schauen, aber die hielt den Kopf gesenkt. Weder hob sie den Blick, noch sprach sie ein einziges Wort.


  Auf den Arm der Dienerin gestützt, setzte Djeserit ihren Weg fort. Er schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, auch wenn es wahrscheinlich nur Momente waren, bis sie an eine Doppeltür gelangten. Das Mädchen trat vor und stieß die Flügel auf. Gleich darauf verschwand sie zur Seite, ohne sich noch einmal umzuwenden. Djeserit nahm das als Aufforderung, einzutreten.


  Der Raum, den sie betrat, war riesig. Säulen standen in einer Doppelreihe, die mitten hindurch verlief und eine hohe Decke trug. Geschmückt waren die Säulen mit farbenfrohen Bildern, aber Djeserit war nicht in der Stimmung, sie sich genauer anzusehen. Etwas drängte sie, und gleichzeitig packte sie wieder das kalte Grauen. Für keines der beiden Gefühle hatte sie eine Erklärung.


  Eine weitere Dienerin erschien, die die Flügeltür wieder verschloss. Auch sie hielt den Kopf gesenkt und machte nur eine scheuchende Handbewegung, um Djeserit zum Weitergehen aufzufordern.


  Was blieb ihr anderes übrig? Am Ende des Raums sah Djeserit eine kleine Gruppe von Sesseln. Einer davon stand erhöht auf einem Podest wie ein Thron. Sie vermutete, dass sie sich dorthin begeben sollte. Ein lautes Geräusch ließ sie innehalten. Sie drehte sich um. Die zweite Dienerin hatte die Tür mit einem mächtigen Balken verriegelt. Djeserits Unbehagen wuchs. Sie richtete den Blick wieder nach vorn und sah jetzt auf dem Thron einen Mann sitzen. Graues Haar, wettergegerbte Haut … Er kam ihr bekannt vor. Ganz sicher kannte sie ihn.


  Es war Abasi Abubakar.


  Persönlich war sie ihm nie begegnet. Aber jeden Tag hatte sie sein Bild im Tempel hängen sehen. Er war vor ihrer Zeit der oberste Priester der Setnakhts gewesen. Er hatte in seiner Kammer eingeschlossen einen rituellen Mord an sechs jungen Frauen verübt und bei seinen Opfern verharrt, bis ihre Körper in Verwesung übergegangen waren und er schließlich selbst gestorben war.


  Gestorben … Djeserit starrte ihn an. Ihr Atem ging stoßweise, während eine erschreckende Ahnung sie überkam. Er ist tot, dachte sie. Das heißt, dass ich …


  „Komm zu mir“, sagte Abasi und streckte seine Hand zu ihr aus. Djeserit kam zögernd näher. Es kam ihr vor, als setzten ihre Füße ohne ihr Zutun einen vor den anderen. Plötzlich waren die Bilder aus der Erinnerung wieder da. Wie ein Schwarm zorniger Hornissen fielen sie über sie her. Djeserits Magen revoltierte, sodass sie sich die Arme um den Leib schlang. Sie wollte stehen bleiben, aber ihre Füße gehorchten ihr nicht und trugen sie weiter. Sie sah sich in ihrem Büro. Als sie sich umdrehte, trat ein Mann aus dem Schatten. Er stellte ihr Fragen, auf die sie antwortete. Aber er wollte mehr wissen, Dinge, von denen sie keine Kenntnis hatte.


  Als sie die Antwort schuldig blieb, schnellte die Hand des Besuchers vor, und sie spürte einen unbeschreiblichen Schmerz, bevor sie begriff, dass die Hand in ihren Brustkorb eingedrungen war. Blut strömte aus der Wunde. Es war ein Seelensammler, der gekommen war, sie zu holen.


  Als sie jetzt an sich herabblickte, konnte sie kein Blut mehr entdecken. Auch als sie danach tastete, war von einer Wunde nichts zu spüren.


  „Setz dich“, befahl Abasi mit sanfter Stimme.


  Sie rückte einen der Sessel direkt vor ihn und nahm, am ganzen Leibe zitternd, Platz.


  Abasi stand auf und ging zu einem Tisch, auf dem eine kunstvoll gearbeitete orientalische Teekanne mit kleinen Teegläsern stand. Er schenkte ein Glas ein, tat zwei Stücke Zucker hinzu und kehrte zu ihr zurück. „Trink“, sagte er, während er neben ihr stand und ihr das Glas hinhielt. „Du siehst blass aus.“


  Djeserit nahm das Glas und nippte an dem Tee. Dabei zitterten ihre Hände so sehr, dass sie einen Teil der Flüssigkeit verschüttete und sich die Finger verbrannte. Sie stutzte, dann atmete sie unmerklich auf. Wenn sie Schmerz empfand, konnte sie doch nicht tot sein, oder?


  „Weißt du, warum du hier bist?“, fragte Abasi und nahm den Platz auf seinem mit goldenen Einlegearbeiten geschmückten Thron wieder ein.


  Sie überlegte. Sie hatte schreckliche Dinge getan. Sie hatte Unschuldige getötet. Sie war Teil des Mordkomplotts gewesen gegen … Er war eine bedeutende Persönlichkeit, das wusste sie noch. Aber Genaueres fiel ihr nicht ein, sosehr sie sich auch bemühte. Eine merkwürdige Blockade lähmte ihre Erinnerung. Jedes Mal, wenn sie einem gewissen Thema zu nahe kam, rannte sie gegen diese graue Mauer, und ihr Kopf begann zu schmerzen.


  „Du warst an dem Mord an einem Seelensammler beteiligt.“ Abasis Stimme klang jetzt anders, kalt und abweisend. „Erinnerst du dich jetzt?“


  „Nein“, flüsterte sie außer sich vor Panik und Verwirrung. Sie war doch Sutekhs ergebene Dienerin gewesen. Wie hätte sie einen der Seinen töten können?


  „Er war mein Sohn“, erklärte sich die Gestalt auf dem Thron deutlicher.


  Mit Entsetzen beobachtete sie, wie die Züge Abasis im Gesicht ihres Gegenübers verschwammen und sich neu ordneten – zu einem Gesicht, das ihr ebenfalls bekannt vorkam. Ein gut aussehender junger Mann. Wer war das noch? Der tote Seelensammler war es.


  „Nein“, wiederholte sie kaum hörbar mit gebrochener Stimme.


  Doch. Da war etwas, woran sie sich erinnerte. Blut, blitzende Messer, eine schwarze Schale.


  Das Teeglas entglitt ihren Fingern und zerschellte zu tausend Splittern auf dem Steinboden. Natürlich erinnerte sie sich. Sie hatte mit Kuznetsov einen Pakt geschlossen. Sie waren beide dabei gewesen, als der Reaper getötet worden war. Sie war diejenige gewesen, die die Schale gehalten hatte, um sein Blut aufzufangen. Aber sie waren es nicht gewesen, die die Tat ausgeführt hatten. Das war …


  Mit einem Aufschrei fasste sie sich an den Kopf, der schier zerspringen wollte. Dann glitt sie von ihrem Sitz zu Boden und wälzte sich dort wimmernd von einer Seite auf die andere. Sie sah Gesichter von jungen Mädchen vor sich, von Isistöchtern, für deren Tod sie und Kuznetsov verantwortlich waren.


  „Woran erinnerst du dich jetzt?“ Seine Ton war wieder milder geworden, ruhig, Vertrauen heischend, beinahe zärtlich. Er wollte alles von ihr wissen.


  Fassungslos starrte sie ihn an. Sein Gesicht veränderte sich in einer unglaublichen Geschwindigkeit unaufhörlich. Sie wusste jetzt, wer ihr gegenübersaß. „Es geschah deinetwegen. Um dich zurückzuholen. Du solltest wieder unter der Sonne wandeln.“


  „Und wie?“


  „Die Prophezeiung. Das Blut der Isis und Sutekhs Blut. Und der Gott wird die Zwölf Tore durchschreiten und seinen Fuß wieder auf die Erde setzen.“ Schluchzend lag sie vor ihm am Boden. Sie wollte die Hand ausstrecken, mit den Fingerspitzen seine Sandalen berühren, aber sie traute sich nicht.


  „Sterbliche wären nie in der Lage, einen meiner Seelensammler zu töten. Du hattest Hilfe. Verbündete in der Unterwelt. Sprich.“ Immer noch der schmeichelnde Ton. „Du weißt es bestimmt noch.“


  Sie war bereit, ihm alles zu verraten, aber in ihrem Kopf herrschte Verwirrung, und sie brachte nichts heraus, als ein paar Namen von Leuten zu murmeln, die Zeugen der Tat waren – den von Kuznetsov und den von den Brüdern Marin, die schon tot waren. Mehr nicht. War da noch etwas?


  „Ein Kind“, flüsterte sie. „Ein kleines Mädchen war auch da, aber sie ist fortgegangen, bevor alles begann.“


  „Das Kind braucht dich nicht zu interessieren. Sag mir, wer den Seelensammler getötet hat.“


  Seine Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie bemühte sich, durchforschte ihr Innerstes, stieß aber jedes Mal auf diese unüberwindliche graue Mauer, und die Kopfschmerzen begannen von Neuem. Dieses Mal waren sie so peinigend, dass sie laut aufschrie.


  „Nichts? Gar nichts?“, fragte Sutekh nun freundlicher.


  Djeserit litt am Boden gekrümmt so sehr, dass sie unfähig war, auch nur ein Wort zu sprechen. Wie lange sie zuckend und schluchzend dort lag, wusste sie nicht. Von einem Moment auf den anderen waren jedoch die Schmerzen vergangen, und sie war wieder imstande, einigermaßen klare Gedanken zu fassen. Mühsam richtete sie sich auf alle viere auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Lass uns jetzt allein“, befahl Sutekh.


  Eine Dienerin trat ein. Djeserit drehte sich nach ihr um und sah, wie sie sich tief verneigte. Als sie sich aufrichtete, entdeckte Djeserit zu ihrem Entsetzen, dass der Frau die Ohren fehlten und Augen und Mund zugenäht waren.


  „Es macht ihr nichts“, bemerkte Sutekh. „Sie versieht ihren Dienst trotzdem tadellos.“ Er beugte sich zu ihr herab. „Wäre das nicht auch etwas für dich? Ist es nicht immer dein sehnlichster Wunsch gewesen, Djeserit Bast, deinem Herrn, zu dienen?“


  Sie erschauerte bei der Vorstellung. Dennoch raffte sie sich ein wenig auf. Ihre Sinne schienen geschärft. Von irgendwoher kam der Duft von Lotusblüten, und sie hörte ein sanftes Plätschern wie von einem Brunnen.


  Sutekh kam noch ein Stück näher. Er hatte jetzt die Gestalt eines jungen Pharaos angenommen. Beinahe schön, nur waren seine Augen kalt und seelenlos. „Du bist tot, Djeserit. Deine sterblichen Überreste sind bereits am Verrotten.“


  Sie brachte nur einen kläglichen Laut hervor.


  „Und du behauptest immer noch, du könntest mir nichts über die Nacht sagen, in der mein Sohn ermordet wurde? Nichts außer ein paar Namen von nichtswürdigen, unbedeutenden Sterblichen?“


  Es ist die Wahrheit, wollte sie herausschreien. Die reine Wahrheit. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Aber sie brachte nur ein leises Schluchzen heraus.


  „Ich werde dich hier bei mir behalten“, sprach Sutekh jetzt mit einer Stimme, die ihr trotz des ganzen Horrors, den sie erlebte, Zutrauen einflößte. „Hier, ganz nah bei mir. So nah, wie es nur irgend möglich ist. Möchtest du das gerne, Djeserit?“


  Sie war von seiner Großmut und Güte erschüttert. „Ja. Ich bitte dich darum.“


  Erst als Sutekh wie eine Schlange, die ihre Beute fressen will, seinen Unterkiefer ausklinkte und das Maul aufriss, dämmerte ihr, was wirklich gemeint war. Sie beobachtete, wie sich ein Teil ihrer selbst von ihr löste. Es war dunkel und schleimig und sah aus wie eine überdimensionale Nacktschnecke. Ihre Schwarze Seele.


  Ihr Kopf fuhr in die Höhe. Über ihr gähnte ein gewaltiger Rachen, eine tiefe, feuchtkalte Höhle, aus der es nach Tod und Verwesung roch.


  Der Schmerz und die Todesqualen waren unbeschreiblich. Schon spürte sie die ersten Auflösungserscheinungen. Noch einmal versuchte sie, sich loszureißen. Aber da war es schon zu spät.


  Noch einmal maß Calliope die Größe des Kofferraums mit ihren Blicken. Dann verwarf sie diese Möglichkeit.


  „Mach mal die Tür auf“, forderte sie Malthus auf.


  Gehorsam drückte er auf die Zentralverriegelung und schaute interessiert zu, was sie vorhatte. Wie vorherzusehen, öffnete sie die Beifahrertür, ging zu Kuznetsov, schleppte ihn heran und wuchtete ihn auf den Sitz.


  „Du könntest mir ruhig behilflich sein“, meinte sie, während sie sich mit einem Ausdruck des Abscheus die Hände an den Beinen ihres hautengen Overalls abwischte.


  „Für mich sieht es so aus, als hättest du alles unter Kontrolle.“


  Sie lehnte den Arm auf die offene Wagentür und schaute ihn abschätzend an.


  Ein hübsches Bild, dachte er. Sie und der Porsche und auf dem Sitz dahinter ein nackter Mann. Ihm war klar, was sie wollte. Sie wollte sich mit Kuznetsov aus dem Staub machen und ihn hier stehen lassen. Was bildete sie sich ein? Dass er ihr einfach den Autoschlüssel überreichte?


  „Wo möchtest du denn sitzen, Darling? Auf seinem Schoß?“


  Sie verzog den Mund. „Hör doch auf. Das ist ja widerlich.“


  „Oder auf meinem Schoß?“ Eine fabelhafte Idee. Sie auf seinem Schoß, am besten nackt. Sex bei dreihundert Stundenkilometern. Das wär’s.


  „Netter Versuch. Aber beinahe noch widerlicher.“


  Warum sagte sie solche Dinge? Nun gut, sie war eine Isistochter, oder, genauer gesagt, Mitglied der Isisgarde, und wenn er mit seiner Vermutung richtiglag, sogar auf einem der gehobenen Ränge. Und er war Sutekhs Sohn. Es lagen Welten zwischen ihnen, eine seit Äonen bestehende Rivalität. Allerdings hatten irgendwelche unterweltpolitischen Differenzen ihn noch nie davon abgehalten, mit einer Frau ins Bett zu gehen, seinen Spaß zu haben und das Trennende dabei für eine Weile zu vergessen.


  Mit einem Mitglied der Isisgarde hatte er, wie ihm jetzt einfiel, allerdings noch nie etwas gehabt. Das wäre wirklich eine Premiere. Er hatte mehr als eine Affäre mit den Gespielinnen Xaphans und auch mit ein paar Mädchen von Asmodeus gehabt. Selbst das weibliche Gefolge von Osiris war ihm nicht ganz fremd. Das war eine ganz stattliche Liste von Abenteuern, die sich in einem vermeintlich feindlichen Lager abspielten. Das entsprach aber auch genau seinem Motto: Make love not war. Und wenn es nicht gerade Liebe war, war es wenigstens Sex. Und für dessen Dauer war sein Bett – oder das Bett der jeweils anderen – zur Zufriedenheit beider sozusagen eine neutrale Zone.


  Was hatte es also mit der unnahbaren Calliope auf sich? Malthus ging langsam auf sie zu, ganz langsam. Er wollte herausfinden, ob sie zurückweichen würde. Aber Calliope dachte nicht daran und ließ ihn, ohne eine Miene zu verziehen, näher kommen.


  Als er zwei Handbreit vor ihr stand, nahm er behutsam ihren Arm von der Autotür und schloss diese, wobei er ihr noch ein Stück näher kam, sodass sie fast auf Tuchfühlung waren. Etwas blitzte in ihren Augen auf, aber sie hatte sich gleich wieder im Griff. Es war nur ein flüchtiger Moment, und doch hatte er es genau gesehen. Der Ausdruck, der über ihr Gesicht gehuscht war, verriet ihm deutlich, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, der herzlichen Abneigung zum Trotz, die sie gegen ihn hegte. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, sosehr sie es auch wollte. Sie konnte es nicht einmal vollständig verbergen.


  „Was hast du getan? Du hast unseren sogenannten Priester mit seinem nackten Arsch auf meine schönen Lederpolster gesetzt.“ Er kam noch ein wenig näher, und sein Blick fiel auf ihre vollen, rosafarbenen Lippen. Es war ein schöner Mund, zum Küssen schön. „Das kann mir für immer die Freude an diesem Wagen verderben.“


  „Dann kauf dir ’nen neuen, Reaper“, meinte sie verächtlich und fügte, bevor er ihr noch näher kommen konnte, drohend hinzu: „Und wenn du jetzt noch einen Millimeter dichter kommst, reiß ich dir mit den Zähnen ein fettes Stück aus deinem Gesicht.“


  Wie schlecht diese Worte zu ihrer sanften, melodischen Stimme passten. Malthus lauschte ihrem Klang. Er flirtete mit ihr, versuchte es zumindest. Er sah in ihre schönen, katzengrünen Augen, bevor er dann doch die Bedeutung dessen begriff, was sie gesagt hatte, und sich zurückzog. Sie meinte, was sie sagte.


  Sie war nach jener merkwürdigen Begebenheit im Keller der Disco jetzt schon die zweite Frau, von der er eine Abfuhr bekam, und das verletzte ihn in seinem Stolz. Hatte er plötzlich die Krätze oder Mundgeruch? Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Mit seinem sonst unfehlbaren Charme konnte er hier offenbar nicht punkten. Im Gegenteil. Wenn er den einsetzen wollte, schien das ihren Widerstand eher noch zu verstärken. Inzwischen tat sie so, als wäre er gar nicht anwesend, und warf einen prüfenden Blick über den Parkplatz.


  Er war das nicht gewohnt. Andererseits spornte ihn ihr abweisendes Verhalten umso mehr an. Er wollte die Schwachstellen in ihrer Deckung finden. Als er wieder auf ihren Mund schaute, dachte er, dass eine Bisswunde in seinem Gesicht ein Preis wäre, den er bereit wäre zu bezahlen.


  „Ich glaube, es lohnt sich“, murmelte er halblaut vor sich hin.


  Calliope sah ihn erstaunt an. Die Luft knisterte zwischen ihnen. Misstrauisch betrachtete sie ihn. Sie wirkte angespannt, wie auf dem Sprung. Dann beugte er sich vor und streifte ihre Lippen. Es war der unschuldigste und kürzeste Kuss seines Lebens, wenn man es überhaupt einen Kuss nennen konnte. Dennoch war seine Wirkung die eines Stromschlags.


  Calliope fuhr mit dem Kopf zurück. Malthus war, als könne er in ihren Augen eine Mischung aus Ärger und Verwirrung lesen. Oder war da vielleicht sogar ein kurzes Aufglimmen, eine Spur von Verlangen? Im nächsten Moment hatte Calliope das Visier schon wieder heruntergelassen, und er konnte nicht ausschließen, dass sie ihn doch noch beißen wollte. Oder sie wollte seinen Kuss erwidern. Schwer zu sagen.


  9. KAPITEL


  Aus jedem Feuer steigt er auf.


  Kein Übel soll ihm begegnen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Plötzlich erhob sich rings um sie so etwas wie ein Summen. Die Luft war so aufgeladen, dass man förmlich Funken sprühen sah. Malthus spürte es bis ins Mark. Er kannte diese Energieströme und wusste, dass sie sehr bald ungebetenen Besuch bekommen würden.


  Auch Calliope hielt inne und hob den Kopf.


  „Merkst du das?“, fragte er.


  „Du weißt, was das ist?“


  „Es droht Gefahr.“


  Sie schob ihn von sich weg. Malthus genoss den kurzen Augenblick ihrer Berührung. Sie deutete auf die Vorrichtung, die er sich aus Kuznetsovs Seidentalar gebastelt hatte. „Mein Schwert“, forderte sie.


  Er hob die Augenbrauen. „Lieber nicht. Das ist bei mir sicherer.“


  „Kann ich dann wenigstens meine Messer haben?“ Sie streckte die Hand aus.


  Er lachte. „Auch nicht, Darling. Ich habe sie lieber in meinem Gürtel als in meinem Bauch stecken.“


  „Du bringst es fertig, mich waffenlos der Gefahr auszuliefern?“


  „Da ich nach meinen Erfahrungen mit dir keine Lust habe, mich auszuliefern, wäre mir das lieber, ja.“ Er kam ihr wieder ein bisschen näher. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie roch so gut. Ein Hauch von Vanille. „Halt dich einfach hinter mir, meine Hübsche“, sagte er leise. „Dann passiert dir auch nichts.“


  „Ich soll mich hinter dir verstecken? Das ist ja lächerlich. Das habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr getan.“


  Die Lage wurde nun kritischer. Das Knistern in der Luft wurde stärker, und ein Geruch nach Schwefel breitete sich aus. Malthus ahnte, wer auf sie zukam.


  „Sag mal, der Typ, von dem du gesprochen hast, Big Ralph, steht der irgendwie mit Xaphan in Verbindung?“ Die Schwefeldämpfe waren ein deutlicher Hinweis auf Xaphan, den Herrn der Feuerseen, oder jemanden aus seinem Gefolge.


  Calliope zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung. An sich ist Big Ralph Asmodeus’ Mann. Aber ausgeschlossen ist es nicht, dass er auch für Xaphan arbeitet.“


  Malthus hatte erwartet, dass sie nachfragte, warum er das wissen wollte. Aber Calliope dachte nicht daran. Warum ist sie nur so schwierig? dachte er verdrießlich. Mit anderen Frauen konnte man sich normal unterhalten, und der Rest ergab sich von allein. Nicht so bei Calliope.


  „Ich frage nur, weil ich denke, dass wir gleich Gesellschaft bekommen“, erklärte er.


  „Gleich? Ich würde sagen, sie ist schon da“, erwiderte sie trocken, während sie über seine Schulter blickte.


  „Hallo, Mal“, ertönte hinter ihm eine Stimme.


  Es war eine Stimme, die Malthus kannte. Mit einem Seufzer drehte er sich um. Die Kreatur, die er dort stehen sah, war eine Frau. Vielmehr war sie einmal als Sterbliche geboren worden. Inzwischen war sie zu einem Feuerdämon mutiert. Sie war eine von Xaphans Gespielinnen.


  Nerita war auf ihre eigene, ziemlich brutale und Furcht einflößende Weise ein unglaubliches Geschöpf. Malthus hatte einmal eine Affäre mit ihr gehabt – mit der Betonung auf ein Mal. Denn an ihr hatte er sich buchstäblich die Finger verbrannt, und bei den Fingern war es nicht geblieben. Zwei Tage hatte er gebraucht, um sich von den Brandblasen einigermaßen wieder zu erholen. Dabei wusste er von anderen Damen aus Xaphans Stall, dass diese weiblichen Feuerteufel ihr Feuer durchaus zu zügeln verstanden. Mit anderen Worten hatte Nerita ihn mit voller Absicht so zugerichtet, dass er stellenweise ausgesehen hatte wie ein Spanferkel vom Grill. So kam es, dass Malthus der Sinn nicht danach stand, die Bekanntschaft mit Nerita auszubauen. Dummerweise gehörte sie jedoch nicht zu den Frauen, die sich, wie die meisten, mit denen er eine Affäre gehabt hatte, mit einem einmaligen Abenteuer zufriedengaben.


  „Nerita“, begrüßte er sie mit seinem schönsten Killerlächeln. Er merkte, wie Calliope näher rückte. Er spürte ihre Nähe im Rücken. Entweder wollte sie doch seinem Rat folgen und suchte bei ihm Deckung, oder … sie hatte etwas anderes vor. Das bedeutete, dass er sich zu allen Seiten absichern musste.


  Nerita lächelte nicht, sondern wirkte richtig sauer. Offenbar mimte sie die betrogene Geliebte, was die Lage nicht besser machte. Langsam und mit den geschmeidigen Bewegungen eines Panthers kam sie näher. Über ihre kräftigen, schlanken Glieder spannte sich burgunderrote Haut, die aussah wie teures, fein gegerbtes Leder. Ihre nackten Füße wie ihre Hände endeten in gefährlich langen, schwarzen Krallen.


  Hinter ihr waren fünf weitere angriffslustige Feuerdämonen aufgetaucht.


  „Wonach steht den Damen der Sinn?“, fragte Malthus ironisch.


  „Wir wollen Kuznetsov. Wenn du ihn uns herausgibst, verschwinden wir wieder.“


  „Wie kommt ihr darauf, dass wir Kuznetsov haben?“


  Nerita zeigte auf den Porsche. „Da sitzt er doch nackt auf dem Beifahrersitz.“


  Sie wiegte sich in den Hüften, als sie noch ein paar Schritte näher kam, und warf einen abschätzigen Blick auf die hinter Malthus stehende Calliope, woraus zu schließen war, dass sie sie für keine ernst zu nehmende Gegnerin hielt.


  Malthus merkte, wie Calliope diskret seine Hüften abtastete. Er hatte also doch richtig vermutet. Sie war auf der Suche nach ihren Messern. Mit einem nachsichtigen Lächeln griff er nach ihrem Handgelenk und beendete so ihre Suche. Dasselbe geschah mit ihrer anderen Hand, die gleichzeitig in seine Hosentasche fassen wollte. Er drückte fest genug zu, um Calliope zu warnen, aber nicht so fest, dass er ihr wehtat. Er spürte ihren Atem im Nacken, als sie ihm von hinten ins Ohr flüsterte: „Alberner Kindskopf.“


  Noch bevor er etwas dazu sagen konnte, hatte Nerita wie aus dem Nichts einen Feuerball geholt, den sie drohend auf der Handfläche balancierte.


  „Hübscher Trick“, meinte Malthus. „Dein Feuer scheint ja noch nicht ganz erloschen zu sein.“


  „Gib mir den Setnakht, Mal. Xaphan hat mir befohlen, nicht ohne ihn zurückzukommen.“


  „Du bist noch gar nicht an der Reihe. Vorher erheben noch ich und Isis Ansprüche auf ihn …“


  Ohne weitere Erklärungen abzuwarten, feuerte Nerita den Feuerball in Richtung seines Kopfes ab. Malthus konnte das feurige Geschoss zwar noch abwehren, aber nicht verhindern, dass die Flammen seinen Ärmel trafen und er den glühend heißen Windzug im Gesicht spürte. Es war kein normales Feuer, aus dem dieses Geschoss bestand, sondern eines, dessen Hitze man eher mit der bläulich-weißen Flamme eines Schweißbrenners vergleichen konnte.


  Verdammt noch mal, alle schienen es in dieser Nacht auf ihn abgesehen zu haben. Seit er Calliope Kane getroffen hatte, hatte er nichts als Ärger.


  Trotzdem wollte er nicht, dass ihr etwas geschah. Wenn jemand Hand an sie legte, würde er das sein, aber auf seine besondere Art, die ihr bestimmt gefallen würde.


  Er drehte sich nach ihr um, um sich zu vergewissern, dass sie nichts abbekommen hatte, aber … sie war gar nicht mehr da. Sie saß im Wagen, in seinem Porsche, legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen an.


  Malthus wehrte einen weiteren Feuerball ab. Aus den Augenwinkeln erhaschte er noch einen Blick von Calliope, ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann schaute sie rasch weg. Malthus schätzte, dass sie nicht einmal ein schlechtes Gewissen hatte, mit seinem Auto davonzufahren. Wahrscheinlich lachte sie sich tot darüber, dass es so einfach gewesen war, ihn zu übertölpeln. Alberner Kindskopf – recht hatte sie. Natürlich hatte sie nicht ihre Messer gesucht, sondern die Wagenschlüssel. Und sie hatte sie gefunden.


  Aber war es wirklich pure Arglosigkeit von ihm gewesen? Unterschwellig hatte er wohl doch etwas geahnt und sie gewähren lassen. Denn letztlich war er froh, dass sie sich in Sicherheit brachte. Allerdings war nun nicht nur der Wagen weg, sondern auch Kuznetsov. Egal. Er würde ihn schon wiederfinden. Und sie mit ihm. Sie war dann der Bonus.


  Aus sehr unterschiedlichen Gründen wollte er sie beide unversehrt haben, denn weder Calliope noch Kuznetsov verfügten über seine Heilkräfte. Deshalb war es für den Moment besser, dass sie nicht mehr hier waren.


  Zwei der Feuerdämonen spurteten hinter dem Porsche her und bombardierten ihn mit weiß glühenden Feuerbällen, die das Heck und das Dach des Wagens trafen und auf dem vorher makellosen Lack hässliche schwarze Brandspuren hinterließen. Malthus stürzte hinter ihnen her und trat gegen ihre Beine, sodass sie umfielen wie Bowling-Pins. Es war wie ein Reflex, der ihn dazu antrieb, Calliope zu verteidigen, und gegen den er nicht ankam. Ansonsten war die Aktion unsinnig. Wie so vieles, was er getan und gesagt hatte, seit er diese Frau zum ersten Mal gesehen hatte, als sie vor Kuznetsovs Haus aus dem Taxi gestiegen war.


  Wie ein Rudel toller Hunde gingen die Feuergeister mit hassverzerrten Gesichtern auf ihn los. Auch Nerita gesellte sich dazu, um Malthus zu attackieren, der die Hände hob und versuchte, sie zu beschwichtigen. „Nun mal langsam. Man kann doch über alles reden.“


  „Ich habe dich angerufen“, sagte Nerita böse und bleckte zwei Reihen spitzer, kleiner Zähne. „Ich habe nach dir Ausschau gehalten und immer wieder Plätze aufgesucht, von denen ich weiß, dass du dort häufiger bist. Aber du hast wahrscheinlich nicht einmal einen Gedanken an mich verschwendet. Hab ich recht?“


  Oh, Scheiße. Ihr ging es gar nicht in erster Linie um Kuznetsov. Das hier war etwas Persönliches.


  Malthus’ Kleidung begann Feuer zu fangen. Überall schlugen mit einem Mal kleine Flämmchen aus dem Stoff seiner Jacke und der Hose. Er schlug mit der flachen Hand darauf und versuchte, sie so zu ersticken, während er auf Nerita zuging. Er wollte etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu. Denn sie streckte ihm in einer ruckartigen Bewegung die Handfläche entgegen und schleuderte ihm so einen Feuerstoß wie aus einem Flammenwerfer entgegen.


  Malthus biss die Zähne zusammen. Der Schmerz der Verbrennung war unerträglich und erfasste jeden einzelnen Nerv in seinem Körper. Die Flammen löschen zu wollen, war hoffnungslos. Sie verbreiteten sich in rasender Geschwindigkeit und wuchsen an, bis er wie eine lodernde Fackel dastand.


  Er ließ sich fallen und wälzte sich am Boden. Der Schmerz wurde noch bestialischer, da sich jetzt alles, was er am Leib getragen hatte, in seine Haut eingebrannt hatte. Dann war es plötzlich vorbei. Der Schmerz war weg, da sämtliche seiner Nervenendigungen verbrannt waren. Bis das alles wieder geheilt war, würde er die Hölle durchmachen.


  Er war mit seiner Geduld am Ende. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er wieder auf die Beine und stürzte sich auf die Xaphanbraut, die ihm am nächsten stand. Er ließ die Hand nach vorn schnellen und bahnte sich durch das Fleisch und die berstenden Rippen den Weg zu ihrem Herzen. Sie schrie gellend auf, als er es ihr herausriss. In Fontänen schoss das Blut hervor und bedeckte ihn und den Asphalt in weitem Umkreis. Dann fuhr Malthus herum und verfuhr auf dieselbe Weise mit dem zweiten Feuerdämon. Er erwischte ihn, bevor er ihm auf den Rücken springen konnte.


  Calliope gab Gas und war schon auf der Ausfahrt des Parkplatzes, als sie im Rückspiegel sah, wie Malthus Krayl sich in eine brennende Fackel verwandelt hatte. Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Für einen flüchtigen Moment dachte sie daran, umzudrehen und ihm zu helfen. Ihn lichterloh brennen zu sehen, war entsetzlich. Das gönnte sie selbst ihm nicht.


  Aber rasch verwarf sie den Gedanken. Ihm zu Hilfe zu eilen, war absurd. Die Reaper waren Feinde, ihre Feinde. Sutekhs ganzer Anhang verdiente den Tod. Was sollte sie sich lange dabei aufhalten, wie die Einzelnen dieser Sippschaft ihr verdientes Ende fanden? Außerdem war die Lage, in der sich Malthus Krayl befand, für sie nur von Vorteil. Solange er sich in Holzkohle verwandelte, war er schwerlich in der Lage, sie zu verfolgen.


  Ganz in Sicherheit wiegen durfte sie sich trotzdem nicht. Ganz gleich was sie eben gesehen hatte, es bedeutete nicht, dass dieser Reaper endgültig aus dem Verkehr gezogen war, mochte er gerade auch in einem Meer von Schmerzen untergehen. Denn wenn es so einfach wäre, einen Reaper loszuwerden, würde jedes Mitglied der Isisgarde und so manch andere Unterweltarmee nur noch mit Benzinkanister und Feuerzeug durch die Gegend laufen – oder noch besser mit einem Flammenwerfer.


  Nein, Malthus Krayl war nicht tot. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sich auf ihre Fährte setzen würde, sobald er dazu wieder imstande war. Nun gut, viel Vergnügen, dachte sie. Der Ort, wohin sie mit Kuznetsov auf dem Weg war, war vor ihm und seiner Spezies absolut sicher.


  Für sie selbst würde es dort allerdings auch kein Zuckerschlecken werden. Wenn die Ereignisse dieser Nacht und obendrein die Tatsache, dass Krayl die Kartusche besaß, zur Sprache kamen, konnte sie in gehörige Erklärungsnot geraten. Tröstlich war allerdings, dass Malthus Krayl sie nicht als diejenige wiedererkannt hatte, die ihn in dem Nachtclub-Keller mit heruntergelassenen Hosen hatte auflaufen lassen. Immerhin etwas.


  Calliope schaltete herunter, als sie an eine rote Ampel kam. Ihr erster Impuls war es, das Gas durchzudrücken und den Porsche auszufahren. Aber dann hielt sie sich doch zurück und an die Verkehrsregeln und wartete notgedrungen ab, bis es grün wurde. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren irgendwelche Verwicklungen mit der Polizei.


  Während der gesamten Weiterfahrt, auf der sie den Weg zum See einschlug, behielt sie den Rückspiegel im Auge. Sie konnte nichts Verdächtiges entdecken, wusste aber auch, dass das längst nicht bedeutete, dass sie tatsächlich nicht verfolgt wurde, zumal sie wieder dieses eigenartige Kribbeln spürte, dass sie jedes Mal empfand, wenn sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Eine von Xaphans Bräuten hatte sie aus dem Blick verloren, als sie vom Parkplatz gefahren war. Und Calliope war davon überzeugt, dass die Feuerdämonen sich nicht kampflos ergeben würden, wenn man ihnen ihre Beute wegschnappte.


  Unwillkürlich schaute sie neben sich auf den Nackten auf dem Beifahrersitz. „Du bist heißer begehrt denn je, Kuznetsov“, sagte sie halblaut.


  Die Frage war nur: warum? Klar war natürlich, was sie selbst von ihm wollte. Unter anderem ging es um die drei toten Mädchen, die der Isis durch eine – wenn auch schwache – Blutlinie verbunden waren. Das Interesse des Reapers an dem Priester war ebenfalls schnell erklärt, denn seine Setnakhts waren Anhänger eines Sutekh-Kults, und von Roxy wusste sie von der Verwicklung der Setnakhts und speziell Kuznetsovs in die Ermordung des Sutekh-Sohns Lokan. Dass Malthus Krayl wissen wollte, wer seinen Bruder auf dem Gewissen hatte, war naheliegend. Daneben waren aber noch andere Figuren im Spiel, die dort eigentlich nicht hingehörten. Xaphan und seine schrecklichen Freundinnen etwa oder Asmodeus, der sich über seinen Handlanger Big Ralph einmischte. Etliche Teile passten nicht in dieses Puzzle.


  Im Augenblick war all das jedoch zweitrangig. Jetzt ging es erst einmal darum, Kuznetsov zu den Oberen ihrer Garde zu bringen. Er würde den Matriarchinnen übergeben werden, und die würden ihm schon seine Geheimnisse entlocken.


  Das war die beste Lösung, wenn auch nicht unbedingt die beste für Calliope selbst, denn sie hatte die Regeln gebrochen und würde dafür bezahlen müssen. Am Ende hatte sie zumindest die Genugtuung, dass sie ihre Mission – wie gut oder schlecht auch immer – erfüllt hatte.


  Wenn sie ohne Aufenthalt durchfuhr, konnte sie ihr Ziel in anderthalb Tagen erreichen, vielleicht in zwei, wenn sie das Pech hatte, auf dem einspurigen Abschnitt des Highways Nr. 1 den Trucks hinterherzuckeln zu müssen. Eine Zwischenstation musste sie jedoch einlegen. Der Porsche war zu auffällig. Glücklicherweise war sie auch darauf vorbereitet.


  Calliope bog scharf nach links in eine schmale Seitenstraße, die kaum eine Handbreit auf jeder Seite des Wagens Platz ließ, und von dort in eine Einbahnstraße, die in der Zufahrt zu einer Tiefgarage endete. Kuznetsov neben ihr begann leise zu stöhnen. Seine Lider zuckten. Er kam früh wieder zu sich, und wenn es so weit war, würde sie sich auch noch um ihn kümmern müssen. Ein paar Mittel standen ihr zur Verfügung. Es waren nicht viele, und keines war ganz perfekt. Vor allem drängte die Zeit. Sie war vor den Feuerdämonen und Malthus Krayl noch längst nicht in Sicherheit. Aber es half nichts. Sie musste das Risiko eingehen.


  Die Tiefgarage war eine von der miesen Sorte. Sie war heruntergekommen, und die Überwachungskameras waren reine Attrappe. Das war genau der Grund, warum Calliope sie ausgewählt hatte. Sie zahlte die Parkplatzmiete monatlich in bar, und niemand stellte Fragen. Hier hatte sie für alle Fälle einen silbergrauen, vollgetankten SUV abgestellt. Sie musste Kuznetsov nur noch umladen, und dann ging es weiter, bevor die anderen auftauchten.


  Sie parkte den Porsche in einer dunklen Ecke unweit ihres Geländewagens, drehte den Zündschlüssel und stieg aus. Dann ging sie auf die andere Seite des Wagens und riss die Beifahrertür auf. Kuznetsov hing in ihren Armen wie ein nasser Sack, als sie ihn aus dem Wagen zog. Seine Fersen schlugen auf den Boden, aber nicht so, wie sie es sollten, wenn er wirklich ein nasser Sack gewesen wäre. Etwas stimmte nicht.


  Calliope taumelte zurück, als er mit beiden Fäusten nach ihren Kniescheiben schlug.


  Er war schnell, aber sie war schneller. Der Schwung seiner Schläge ins Leere brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er landete auf dem Zementboden. Mit wutverzerrter Grimasse sprang er auf die Füße und wollte schon das Weite suchen, als Calliope bereits hinter ihm war.


  „Nicht so schnell“, sagte sie und riss ihn so heftig an den Haaren zurück, dass er in die Knie ging.


  Wieder war Kuznetsov schnell auf den Beinen. Er hob die Faust, in der er einen Stein hielt, den er aufgesammelt hatte.


  Es blieb ein ungleicher Kampf. Calliope war erneut schneller und landete einen Uppercut unter seinem Kinn. „Tut mir leid. Aber ich habe jetzt keine Zeit für solche Scherze“, bemerkte sie. Sie hatte den Schlag nicht mit voller Kraft durchgezogen. Sie war sich ihrer Extrakraft bewusst, über die sie noch immer durch das Blut des Reapers verfügte. Und dennoch schnellte der Kopf ihres Gegners zurück, sodass sie für einen Augenblick die Sorge hatte, ihm durch die Wucht ihres Treffers endgültig das Genick gebrochen zu haben. Er starrte sie eine Sekunde lang an, dann verdrehte er die Augen und sank in sich zusammen.


  Schwer atmend stellte sie sich über ihn und blickte beinahe mitleidig auf ihn herab.


  „Ruhig und gelassen“, flüsterte sie. „Ich bin ruhig und heiter. Ich bin ein stiller blauer See unter dem Azur des Himmels …“ Es war eine Selbstaffirmation wie ein Mantra. Aber dann brach sie ab. „Ich bin vor allem frustriert“, fügte sie unwillig hinzu.


  Der Grund dafür war einfach. Sie hätte ahnen müssen, dass er zum Angriff übergehen würde. Aber ihre Gabe, Künftiges vorherzusehen, auf die sie sich seit Jahrhunderten verlassen konnte, schien sie verlassen zu haben. Das Blut des Reapers hatte ihre Hellsichtigkeit verdunkelt, und statt einigermaßen klarer Bilder wie sonst empfing sie nur ein Rauschen, in dem unregelmäßig Alarmsignale aufzuckten. Und das raubte ihr den letzten Nerv. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Effekt mit der Wirkung des Reaperbluts allmählich nachließ.


  Nachdem sie Kuznetsov zu ihrem SUV geschleppt hatte, wuchtete sie ihn hinein, ohne sich große Mühe zu geben, schonend mit ihm umzugehen.


  Nachdem er verstaut und vorschriftsmäßig angeschnallt war, ging Calliope um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Auf den ersten Blick sah man nichts als eine leere Ladefläche. Nur einem sehr aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass der Boden ungewöhnlich hoch lag. Calliope klappte den doppelten Boden hoch. Darunter kam, säuberlich in verschiedene Kästen sortiert, ihre Notfallausrüstung zum Vorschein. Sie bestand unter anderem aus warmer Winterkleidung, Wärmedecken, einem Vorrat an unverderblichen Lebensmitteln, Wasserflaschen, einer Grundausrüstung zum Klettern mit Kletterseil, Gurten und Karabinern sowie einer Brieftasche mit falschen Papieren und Bargeld. Alles lag für die Fahrt zu ihrem Bestimmungsort bereit.


  Calliope griff sich die Brieftasche, die Decke und zwei Wasserflaschen. Dann knallte sie die Tür zu und setzte sich hinters Steuer. Die Jogginghose hatte sie hinten liegen lassen, obwohl sie Kuznetsov knapp gepasst hätte. Aber dieses Angebot wollte sie ihm nicht machen, wenn er wieder zu sich kam. Seine Nacktheit war für sie von Vorteil, weil sie ihm seine hilflose Lage zusätzlich vor Augen führte. So warf sie ihm einfach die Decke über, damit er sich nicht verkühlte.


  Sie ließ die Tiefgarage mitsamt dem Porsche hinter sich und war wenige Minuten später schon auf der Zufahrt zur Stadtautobahn. Von da wollte sie erst in nördlicher und dann in westlicher Richtung die Schnellstraße nehmen. Je rascher und weiter sie sich von hier entfernte, desto schwieriger wurde es für die Feuerdämonen, ihre Fährte aufzunehmen.


  Für Malthus Krayl galt das nicht. So gern sie sich ihn vom Leibe gehalten hätte, er würde sie überall aufspüren. Reaper hatten zahlreiche besondere Fähigkeiten. Ortswechsel in Sekundenschnelle waren kein Problem für sie. Sie konnten sich für die Augen nicht nur von Sterblichen, sondern auch von Supernaturals unsichtbar machen. Ihre Wunden heilten im Handumdrehen. Und – sie verfehlten ihre Beute niemals. Seit Calliope Kuznetsov dem Reaper vor der Nase weggeschnappt hatte, war sie ganz sicher auf dem Radarschirm von Malthus Krayl. Nicht zuletzt musste es ihn in seinem Stolz verletzt haben, dass ihr dieser Coup mithilfe seines eigenen Bluts gelungen war.


  Er würde sie verfolgen, und er würde sie finden. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie vorher den einzigen Ort erreichte, an den er ihr nicht folgen konnte: die uneinnehmbare Festung, die Heimat der Isisgarde.


  Calliope hörte Sirenen, die ihr auf einer Parallelstraße entgegenkamen und sich in die Richtung entfernten, aus der sie gekommen war. Im Rückspiegel entdeckte sie einen Feuerschein und eine dicke Rauchwolke darüber. Das musste etwa dort sein, wo sich die Tiefgarage befand, die sie gerade verlassen hatte. Offenbar hatten die Xaphanbräute den Porsche des Reapers gefunden.


  Aber sie waren es nicht, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten. Das war er.


  Bei all seiner Lässigkeit und seinem Bad-Boy-Gehabe war Malthus Krayl ein reißendes Tier, wenn er auf der Jagd war.


  10. KAPITEL


  Ich wandle auf dem Wege, der mir gut bekannt ist,


  Und gelange zur Insel der Gerechten.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Dagan Krayl griff in die Schale auf dem Nachtschrank und kramte nach einem weiteren Lolli. Auch Roxy bewegte sich. Die Unruhe schien sie geweckt zu haben. Vor einer Stunde hatten sie sich bis zur Erschöpfung geliebt. Roxy hatte sich an seinem Blut satt getrunken. Schließlich war sie mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen eingeschlafen.


  Auch Dagan hatte eigentlich allen Grund, entspannt und befriedigt einzuschlafen. Aber etwas hielt ihn wach. Zuerst hatte er gedacht, dass es nur der Zuckermangel war, dem er manchmal unterlag. Seine halb göttliche, halb menschliche Natur hatte ihren besonderen Stoffwechsel. Er verbrannte erhebliche Mengen Glukose und brauchte deshalb regelmäßig Nachschub. Aber da auch die Lollis nicht geholfen hatten, musste es für sein Unbehagen einen anderen Grund geben. Etwas stimmte nicht.


  „Was ist los, Dagan?“, fragte Roxy. Dagan liebte ihre Stimme, wenn sie verschlafen klang, weil sie sich dann ungeheuer sexy anhörte.


  „Ich weiß nicht genau.“ Er beugte sich aus dem Bett und griff nach seinen Boxershorts und den Jeans, die mit den anderen Sachen in einem unordentlichen Haufen am Boden lagen. Als Dagan sie ausgezogen hatte, war für Ordnungssinn keine Zeit gewesen. „Ich kann nicht sagen, ob es um Alastor geht oder um Mal. Aber einer von beiden ist in Schwierigkeiten.“


  „Schlimm?“ Roxy richtete sich im Bett auf. Ihr fielen die dunklen Locken auf die Schultern. Immer wenn er sie sah, musste er daran denken, dass er das Geschenk, dass sie ihm gehörte, gar nicht verdiente.


  Sie wusste Bescheid und fragte nicht weiter. Dagan, Alastor und Malthus und, als er noch am Leben gewesen war, auch Lokan standen ständig in einer Art telepathischem Kontakt miteinander. Nicht dass sie direkt Gedanken austauschen konnten, aber die Verbindung war auch über große Entfernungen eng genug, sodass die anderen spüren konnten, wenn einem von ihnen Gefahr drohte. Offensichtlich war es das, was Dagan wach gehalten hatte.


  Er tastete in den Hosentaschen der zerknüllten Jeans und holte sein Handy heraus. Währenddessen fiel sein Blick auf Roxys nackte Beine und ihre entblößten Brüste. Wie gern würde er jetzt … Er machte eine vage Handbewegung in ihre Richtung. „Roxy, könntest du …“


  Sie lachte, beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Dann stand sie auf, indem sie sich die Decke umwickelte. „Ich werde wohl besser ganz verschwinden.“ Mit diesen Worten ging sie ins Badezimmer.


  Dass Roxy ihn auch ohne lange Erklärungen verstand, erfüllte Dagan mit einem wohligen Gefühl von Zusammengehörigkeit. Einen Augenblick später hörte er das Wasser der Dusche rauschen. Noch bevor er seine Nummer wählen konnte, meldete sich Alastor auf dem Handy.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Dagan.


  „Bestens“, antwortete Alastor, klang aber nicht gerade glücklich dabei. „Wenn bei dir auch alles klar ist, muss etwas mit Malthus los sein.“


  „So ist es.“ Dagan war aufgestanden und begann sich anzuziehen, während er weitertelefonierte. Sein Unbehagen nahm in raschem Tempo zu. Was immer Malthus zugestoßen sein mochte, er war nicht nur in Schwierigkeiten, es ging ihm richtig schlecht.


  „Jedenfalls ist Mal am Leben“, bemerkte Alastor und wusste, dass Dagan in diesem Moment dasselbe dachte wie er: … nicht wie Lokan. Sein Tod war ihnen noch verdammt frisch im Gedächtnis. Alle drei Brüder hatten den Mord wie am eigenen Leib erlebt. „Ich weiß nur nicht, ob es Mal gefällt, wenn wir uns einschalten. Vielleicht hat er alles im Griff und wird stinksauer, wenn wir aufkreuzen und das Kindermädchen für ihn spielen.“


  „Lieber stinksauer als tot“, entgegnete Dagan, zog den Reißverschluss der Jeans hoch und langte nach dem T-Shirt. „Wo bist du jetzt?“


  „In Kuznetsovs Wohnung. Mal hatte mich angerufen und gebeten, hier etwas abzuholen. Das habe ich jetzt.“ Nach einer Pause fuhr Alastor fort: „Ich habe noch etwas anderes. Auch sehr interessant. Habe es heute Abend ausfindig gemacht.“


  Dagan horchte auf. Es musste wirklich etwas von Bedeutung sein, wenn Alastor am Telefon nicht offen darüber sprechen wollte.


  „Wir besprechen das, wenn du hierherkommst.“ Alastor gab ihm die Adresse. „Ach, und übrigens: Kai ist auch hier und räumt ein bisschen auf.“


  „Warum hat Malthus denn Kai dazugeholt?“ Es sah Malthus nicht ähnlich, dass er jemanden von Sutekhs Stab hinzuzog, wenn die Brüder etwas unter sich regeln konnten.


  „Keinen blassen Dunst“, antwortete Alastor. „Bist du bei Roxy?“


  „Ja.“ Dagan klemmte sich das Telefon zwischen Kopf und Schulter, um sich Socken und Stiefel anzuziehen. „Hast du eine genauere Peilung von Malthus? Alles, was bei mir ankommt, ist ein Übermaß an Schmerzen.“


  „Ja, das empfange ich auch. Dazu aber auch ein Gefühl von Kälte, als würde er entsetzlich frieren. Daraus, dass meine Wahrnehmung etwas deutlicher ist als deine, schließe ich, dass er sich eher hier im Umkreis aufhält.“


  „Hatte er denn nicht gesagt, wohin er wollte, als ihr miteinander telefoniert habt?“


  „Kein Wort. Er meinte nur, er sei auf einer Fährte und wollte die lieber allein verfolgen. Ich habe trotzdem das sichere Gefühl, dass er nicht weit weg ist. Vielleicht nur ein paar Häuserblocks entfernt von hier.“ Alastor verstummte kurz, dann bat er: „Bleibe mal einen Augenblick in der Leitung. Kai hat etwas entdeckt.“


  Während er darauf wartete, dass sich Alastor wieder meldete, zog Dagan sich zu Ende an. Dann hörte er wieder die Stimme seines Bruders.


  „Sehr interessant, was Kai berichtet. Malthus war in Gesellschaft, als er hier aus der Tür gegangen ist. Es handelte sich um eine Frau, und die beiden trugen einen Teppich.“


  „Einen Teppich?“ Was hatte das nun wieder zu bedeuten? „Hat jemand gesehen, welche Richtung sie eingeschlagen haben?“


  „Die Straße hinunter nach Osten. Eine Frau will noch gesehen haben, wie die beiden in eine Seitenstraße eingebogen sind.“


  „Viel kann man damit nicht anfangen.“


  „Nein. Ich warte hier auf dich. Aber nicht länger als drei Minuten. Dann mache ich mich allein auf den Weg.“


  Dagan beendete die Verbindung. Er hatte Alastors Wink verstanden. Wenn er sagte, er machte sich allein auf den Weg, hieß das, dass er ohne Naphré gekommen war und es für besser hielt, dass auch er, Dagan, Roxy zu Hause ließ. Naphré und Roxy waren beide Isistöchter und ehemals Mitglieder der Isisgarde, auch wenn sie dort nicht besonders hoch im Rang gestanden hatten. Dagan und Alastor konnten nicht wissen, in welcher Verfassung sie Malthus antreffen würden. Und falls es erforderlich war, ihn in die Unterwelt zu Sutekh zu bringen, hätten sie ihre Frauen zurücklassen müssen. Sutekhs Reich war ihnen als Töchter der Erzfeindin Isis verschlossen. Dagan hatte ohnehin nicht vor, Roxy jemals auch nur in die Nähe der Unterwelt zu lassen. Mit Ausnahme der Seelensammler kehrte von dort in der Regel niemand ins Leben zurück.


  Er ging zum Badezimmer und trat ein, gerade als Roxy aus der Dusche kam. Er hüllte sie in ein Badetuch und gab ihr einen Kuss. „Es geht um Malthus“, erklärte er.


  Roxy nickte und schaute ihn aus ihren grünbraunen Augen besorgt und fragend an.


  Die Tatsache, dass sie aus zwei verfeindeten Lagern kamen, machte ihre Beziehung nicht gerade einfacher. Aber sie waren entschlossen, mit Geduld und Behutsamkeit ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, weshalb Dagan ihr gegenüber auch offen über seine Gedanken und Vorhaben sprach.


  „Alastor und ich haben dasselbe Gefühl, dass Malthus etwas zugestoßen sein muss. Näheres wissen wir nicht. Nur dass er, als er zuletzt gesehen wurde, nicht allein war und offenbar im Begriff war, einen Teppich zu stehlen.“


  „Einen Teppich?“ Roxy schüttelte ungläubig den Kopf. „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte sie dann.


  „Ich weiß nicht – jedenfalls jetzt noch nicht.“ Roxy verstand, was er damit sagen wollte. Wenn es etwas für sie zu tun gab, würde er sie fragen. Dagan schätzte ihre Fähigkeiten und vor allem ihre gute Vernetzung in der Szene der Topworld Grunts, in der sie mehr und bessere Informationsquellen hatte als er. Roxy hatte sich schon bewährt, als sie noch in den Reihen der Garde gewesen war. Gegenwärtig trug sie sich mit dem Gedanken, eine Detektei aufzubauen, und war dabei, Naphré zu bearbeiten, bei ihr als Partnerin einzusteigen. Auch Naphré hatte ihre Qualitäten. Umsonst hatte sie sich nicht als Auftragskillerin in einer ziemlich rauen Umwelt behauptet.


  Dagan zog Roxy an sich und küsste sie leidenschaftlich und voller Verlangen. Er war für jede Minute dankbar, die er mit ihr, von der er jahrelang geträumt hatte, genießen durfte. Roxy erwiderte seinen Kuss mit derselben Inbrunst.


  „Ich ruf dich an.“


  „Tu das. Ich werde wohl unterwegs sein. Ich habe noch etwas für Calliope zu erledigen.“


  Dagan nickte und trat beiseite, um sich darauf zu konzentrieren, ein Portal zu formen.


  Roxy unterbrach ihn dabei. „Das machst du draußen und nicht in meinem Haus“, sagte sie bestimmt. „Dein letztes Portal hat böse Flecken hier auf dem Parkett hinterlassen.“


  „Unser Haus“, korrigierte Dagan freundlich.


  „Meins bleibt meins“, sagte sie und fügte mit einem listigen Blick hinzu: „Und was dein ist, ist auch meins.“


  „Und weil du mir gehörst, ist sowieso alles meins“, konterte Dagan.


  Roxy verdrehte die Augen. „Raus jetzt“, meinte sie dann und schob ihn Richtung Tür.


  Im Hinausgehen hörte er noch, wie Roxys Handy klingelte und wie überrascht ihre Stimme klang, als sich der Anrufer meldete. Er überquerte die Veranda und schwang sich über die Brüstung. Noch bevor er wieder landete, hatte sich das Portal aufgetan, ein mitten in der Natur klaffendes, mit schwarzem Rauch erfülltes Loch. Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Haut abgezogen, als er auf die Kälte traf, die darin herrschte. Jeder Atemzug dort schien die Lungen zu zerreißen.


  „Wo sind wir?“, fragte Kuznetsov.


  Dreißig Stunden waren sie jetzt unterwegs. Calliope war ohne Pause durchgefahren und hatte nur zum Tanken angehalten.


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Bugaboo Provincial Park.“


  Sie bezweifelte, dass er wusste, wo das war, und selbst wenn, würde es ihm auch nicht viel helfen. Nackt, nur in eine Decke gehüllt, würde er nicht weit kommen. Abgesehen davon würde Calliope ihn auch nicht weit kommen lassen.


  Das Ziel, das sie ansteuerten, war nur über eine halsbrecherische Kletterpartie oder per Hubschrauber zu erreichen. Calliope bog vom Highway 95 ab und fuhr auf einer Schotterstraße Richtung Westen weiter. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie von ihrer Bergfestung herunterkommen würden, um sie in Empfang zu nehmen.


  „Ich frage jetzt noch einmal“, sagte Calliope. „Wie war das mit dem Anruf, den Sie bekommen haben? Um wessen Tod ging es, und warum hat der Sie so beunruhigt?“


  Sie hatte ihm diese Frage schon einige Male gestellt, und die Art, wie er darauf reagierte, indem er so tat, als hätte er sie nicht gehört, bestärkte sie in ihrem Verdacht, dass es sich bei dem Anruf um etwas Wichtiges gehandelt haben musste.


  Wieder schwieg Kuznetsov. Nach einer Weile sagte er: „Ich muss pinkeln.“


  „Nehmen Sie den Krug. Dafür habe ich ihn Ihnen hingestellt.“


  „Das ist erniedrigend.“


  Verächtlich zog Calliope die Mundwinkel herab. „Erniedrigend? Das, was Sie mit den Mädchen angestellt haben, war wohl nicht erniedrigend? Mit denen, die sie umgebracht haben … oder mit Marie Matheson, bei der Sie es versucht haben.“


  Calliope wusste, dass Marie in den Setnakht-Tempel gelockt und von Kuznetsov umgarnt worden war. Auch diese junge Frau war für eines der abscheulichen Menschenopfer der Setnakhts vorgesehen gewesen. Kuznetsov hatte sie mit Drogen gefügig gemacht und vermutlich auch vorgehabt, sich vorher an ihr zu vergehen. Dass ihr beides erspart geblieben war, war Naphré zu verdanken, die im entscheidenden Augenblick dazugekommen war und Marie herausgehauen hatte. Roxy, die Marie eine Weile bei sich aufgenommen hatte, hatte Calliope die Geschichte erzählt.


  „Was wissen Sie von Marie Matheson?“ Kuznetsov rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her und zerrte an seinen Fesseln, die Calliope ihm sicherheitshalber angelegt hatte. „Sie gehören doch zur Isisgarde, stimmt’s?“ Die Frage hatte er ihr in den letzten Stunden schon häufiger gestellte, aber nie eine Antwort bekommen.


  „Sie werden bald alles Nötige erfahren“, meinte sie kühl.


  In der Tat. Sie näherten sich dem Hauptquartier der Isisgarde.


  Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass keiner von ihnen beiden es lebend verlassen würde.


  Wie Calliope es erwartet hatte, wurde sie bald darauf auf der Straße von einem Kommando der Garde in Empfang genommen. Es waren vier schwarz gekleidete Frauen, die ihr Kuznetsov abnahmen und zu einem schweren Geländewagen führten. Calliope stand mit gekreuzten Armen dabei und beobachtete das Ganze. Es hatte keinen Zweck, zu reden oder irgendwelche Erklärungen abzugeben, und so ließ sie es. Wenigstens hatte sie ihren Auftrag erfüllt und Kuznetsov abgeliefert.


  Sie hatte die Panik in seinen Augen gesehen, als er gemerkt hatte, dass Calliope zurückblieb. Er hatte bei der Abfahrt noch einen Blick durch das Rückfenster geworfen und Calliope verzweifelt angestarrt. Jeder Wechsel schreckt den Glücklichen – aber eben auch den Unglücklichen. Sie fand es beinahe rührend. Wenig später hörte sie die Rotorblätter des startenden Hubschraubers und sah dann einen Schatten über den dunklen Himmel huschen. Alle Scheinwerfer und Positionslampen waren ausgeschaltet. Dass man sie allein zurückgelassen hatte und sie jetzt den beschwerlichen Aufstieg zu Fuß zu bewältigen hatte, war ein deutliches Zeichen. Die Matriarchinnen waren von dem, was sie getan hatte, nicht begeistert.


  Und sie wussten es. Sie mussten es wissen. Jeder Neuling in der Garde hätte sofort gespürt, dass sie Reaperblut gekostet hatte. Die Matriarchinnen merkten das offenbar schon auf hundert Meilen Entfernung.


  Calliope ging zu ihrem SUV zurück, holte ihren Schlafsack heraus und machte es sich auf der Rückbank so bequem wie eben möglich. Ihr stand ein höllischer Aufstieg bevor, und das, nachdem sie fast den halben Kontinent ohne nennenswerte Pause am Steuer durchquert hatte. Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war, sich noch eine halbe Stunde Schlaf zu gönnen. Zudem hatte sie das sichere Gefühl, dass wenn sie erst einmal oben angekommen war, so bald nicht an Schlaf zu denken war. Sie stellte den Wecker ihrer Armbanduhr ein.


  In einer Situation wie dieser konnte sie praktisch auf Befehl einschlafen. Das war reines Training. Es dauerte nur Sekunden.


  Calliope schreckte hoch und war sofort hellwach. Sie hatte den Wecker nicht gehört, was nur bedeuten konnte, dass die halbe Stunde noch nicht um war und etwas anderes sie geweckt haben musste.


  Sie öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen. Vorsichtig blickte sie sich um. Dann ging sie langsam um den Wagen und blickte sich suchend um. Es kam ihr vor, als sei es noch dunkler geworden und die Luft wärmer. Das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, saß ihr im Nacken. Sie hielt den Atem dann. Dann wusste sie, dass er hinter ihr stand. Sie brauchte sich nicht einmal umzudrehen.


  „Calliope.“ Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Und auch sie schloss unwillkürlich die Augen. Seine Stimme klang nach Rauch und warmem Brandy. Es war ein angenehmer Klang, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. Jetzt spürte sie schon seine Nähe hinter sich, die Wärme seines Körpers, konnte ihn riechen …


  Er konnte nicht hier sein. Sie war sicher, dass es unmöglich war. Wenn sie sich jetzt umdrehte, würde sie sehen, dass sie allein war. Alles nur Einbildung.


  Sie drehte sich um. Und da stand er direkt vor ihr und sah sie mit seinen unergründlichen grauen Augen an, ein Blick voller Wildheit und Zorn und … noch etwas anderem.


  „Wie kommst du denn hierher?“ Äußerlich blieb sie vollkommen ruhig, obwohl sie fürchtete, dass ihre Nerven ihr jeden Augenblick einen Streich spielten. Es war dunkel, und der Mond stand nur als schmale Sichel am Himmel. Aber ihre Sinne waren dank seines Bluts noch geschärft, und sie sah ihn klar und deutlich vor sich, den Schatten seines Dreitagebarts, die Linien um seinen Mund, selbst seine geschwungenen Wimpern.


  „Durch ein Portal. Wir sprachen kürzlich noch davon.“


  „Und woher wusstest du, wo ich bin?“


  „Du hast mir selbst den Weg gezeigt.“


  „Glaub ich nicht.“


  „Aber genau so ist es, Darling.“ Wieder sein Killerlächeln. „Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“


  Calliope stieß abfällig die Luft durch die Nase aus. Seine Unverschämtheit und seine Selbstgefälligkeit schienen grenzenlos zu sein. Ein Stück weit froh war sie allenfalls, weil es ihr Gewissen beruhigte. Sie hatte ihn einfach seinem Schicksal überlassen. Auch wenn sie ihn und seine ganze Gattung verabscheute, war das kein Grund, auf deren Niveau an Kaltblütigkeit und Gewissenlosigkeit herabzusinken. Jetzt wusste sie aber, dass er das Inferno überstanden hatte, das die Xaphanbräute entfesselt hatten.


  „Ich würde die Nase nicht so hoch tragen, Darling. Tief im Innersten sind wir uns doch ziemlich ähnlich, oder?“


  Ähnlich? Nein, ganz sicher nicht, dachte Calliope empört. Nicht in einer Million Jahren. Er war ein Monster. Er riss Menschen das Herz heraus. Auch sie hatte schon getötet, allerdings nur wenn es absolut keinen anderen Weg gegeben hatte. Das war ein gewaltiger Unterschied.


  Sie griff nach ihrem Messer, doch es war nicht mehr an seinem Platz. Irgendwie hatte er es geschafft, es ihr abzunehmen.


  Malthus sah sie an. Um seine Lippen spielte die Andeutung eines wissenden Lächelns. Seine Augen waren wie geschmolzenes Silber, sein Blick intensiv, hungrig, als wollte er sie damit verschlingen.


  Calliope ging dieser Blick durch und durch. Sie verspürte ein Kribbeln, ihre Glieder waren bleiern, und ihr Puls ging schwer. Sie schämte sich ihrer Reaktion. Er war ihr erklärter Feind, ein Reaper, das Finsterste, was die Unterwelt an Bewohnern beherbergte. Sein Mund wurde breiter, seine Zähne schimmerten weiß – sein Piratenlächeln.


  In dieser Sekunde wusste Calliope Bescheid. Es war gefährlich, sich selbst zu belügen. Mochte sie seinesgleichen auch noch so sehr verachten, noch so davon abgestoßen sein, wer und was sie waren, rein äußerlich fand sie ihn schlichtweg schön. Sexy. Sie hatte das Bedürfnis, ihn anzufassen, mit den Händen über seine nackte Haut zu fahren, den Geschmack seiner Haut zu kosten. Und so, wie er sie ansah, schien er dasselbe zu wollen. Sie hatte ihn schon in jener Nacht in der Disco begehrt, bevor sie sein wahres Wesen entdeckt hatte. Und sie begehrte ihn auch jetzt wieder, sehenden Auges, wer er war.


  Was war er nur für eine elende Kreatur, dass er es fertigbrachte, dass sie begehrte, was sie verabscheute?


  Er war so schnell vor ihr, dass sie nicht zum Atemholen kam. Und schon im nächsten Moment drückte er sie gegen das kalte Metall der Motorhaube ihres Wagens. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr, sodass sie seine Lippen spürte: „Ich werde dich jetzt küssen. Und du wirst schön stillhalten.“


  Unweigerlich dachte sie an den Kuss, den er ihr auf dem Parkplatz gegeben hatte, bevor die Feuerdämonen aufgetaucht waren. Und sie hasste sich dafür, dass sie jetzt mehr wollte als nur ein flüchtiges Streifen seiner Lippen. Sie wollte, dass er sie leidenschaftlich und voller Verlangen küsste.


  Calliope hatte eigentlich eine unfehlbare Methode, die Kontrolle zu wahren: ihr innerer Ort, der ihr absolute Ruhe und Gelassenheit gab, ihr stiller blauer See unter dem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel, zu dem sie immer Zuflucht fand, wenn es sein musste. Nur jetzt nicht. Ein Gefühl der Panik ergriff sie, als sie merkte, dass sie keinen Zugriff darauf hatte. In diesem Moment konnte sie nur an den Geruch seiner Haut denken, an die Berührung seiner Hände, deren Finger in den ihren verschlungen waren, daran, dass sie ihn schon hätte küssen sollen, als sie in dem Kellerraum der Disco allein gewesen waren. Da hatte sie es nicht gewollt, weil es ihr viel zu intim gewesen war, einen Fremden zu küssen, von dem sie nichts weiter wollte als ein wenig Entspannung.


  Jetzt, da sie wusste, wer er war, wusste sie, worauf sie sich einließ. Er war eine Bedrohung für alles, wofür sie stand und woran sie glaubte. Und dennoch war er das Einzige, was sie wollte. Sie war heiß, sie war scharf auf ihn. Sie war nicht mehr sie selbst.


  Er ließ seine Hände zu ihren Hüften emporgleiten und bedrängte sie noch mehr. Dann neigte er sich zu der Stelle, wo sich Hals und Schulter trafen. Calliope rang hörbar nach Atem und schloss die Augen, als sie das Kratzen seiner Bartstoppeln, dann seine Lippen und endlich einen zärtlichen Biss an dieser empfindlichen Stelle fühlte.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Küss ihn, flüsterte ihr im Innern heimtückisch eine Stimme zu. Küss ihn. Einmal nur, um das Ganze aus dem Kopf zu bekommen. Du wirst schon merken, wie sehr er dich abstößt.


  Jetzt spürte sie seine Hände an der Unterseite ihrer Brüste. Calliope keuchte und stand weiter starr und unbeweglich da. Sie erwartete seinen Kuss. Ihre Lippen brannten darauf. Und als sie endlich seine Lippen spürte, ließ sie den Mund geöffnet und kam ihm mit der Zungenspitze entgegen. Sie wollte ihn schmecken. Wie ein elektrischer Schock durchfuhr es ihren Körper.


  Mit seinem ganzen Gewicht lag er auf ihr, bedrängte sie, streichelte sie mit Berührungen, die so sanft wie eine Feder waren. Dann plötzlich fuhr er ihr mit der Hand ins Haar, packte sie mit einem festen Griff und bog ihr den Kopf nach hinten, bis er sie da hatte, wohin er sie haben wollte, offen und bereit für ihn.


  Er lächelte wissend, bevor er ihren Mund mit brutaler Gewalt nahm und die Zunge tief zu ihr hineinstieß. Feucht, heiß, überwältigend war sein Kuss. Eine Welle der Lust und des Verlangens erfasste Calliope und ließ sie aufstöhnen. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und glitt mit den Fingernägeln über seinen muskulösen Bauch. Seine Haut fühlte sich warm an, und wieder musste sie an die Szene zwischen den aufgestapelten Stühlen im Club denken.


  Calliope tastete sich vor, verfolgte die Spur der Löckchen, die vom Nabel abwärts führten. Als sie die Schnalle seines Gürtels erreichte, zögerte sie keinen Augenblick. Sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Das metallene Geräusch elektrisierte sie. Mit einem feinen Rrrritsch öffnete er sich, und sie griff beherzt hinein.


  Der Laut, den der Reaper von sich gab, klang wie der Brunftschrei eines wilden Tiers und fachte ihre Lust noch weiter an. Aber dann verwandelte sich dieser Ton in ein durchdringendes, hohes, wiederholtes Piepsen. Calliope fuhr zusammen, und ihr Herz klopfte wie wahnsinnig. Die Bilder verschwammen ihr vor den Augen und erloschen gleich darauf vollständig.


  Sie war allein und hielt ihr Messer in der Faust. Der Wecker ihrer Armbanduhr piepte unerbittlich.


  Es war Zeit aufzubrechen.


  11. KAPITEL


  Oh, ihr Hüter der Pforte, macht mir den Weg frei,


  Denn ich bin euch gleich.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 86


  Malthus schreckte aus dem Schlaf auf und versuchte, das Bild festzuhalten, das ihn gerade gestreift hatte. Er hatte das Gefühl, etwas zu verlieren. Etwas, das von Bedeutung war.


  Aber dann verblasste das Bild vollkommen, während ihn die Agonie wieder traf wie ein Schlag mit dem Vorschlaghammer, während jede Faser seines Körpers von Schmerzen gepeinigt wurde. Er hatte Mühe, den Aufschrei zu unterdrücken, der ihm in der Kehle steckte. Er zwang sich dazu, tief durchzuatmen, einmal, zweimal und noch einmal, um die unerträglichen Schmerzen unter Kontrolle zu bekommen. Er lag flach auf dem Rücken. Seine Augen fühlten sich an wie zugekleistert, und er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er Sand gefressen.


  Dabei hatte er einen Ständer, der schon nicht mehr feierlich war.


  Für einen Moment war er komplett desorientiert und glaubte sich auf den Planken eines Schiffs, in Ketten gelegt und mit von Peitschenhieben zerfleischtem Rücken. Feuer schien die Planken und die Spanten des Schiffs zu verzehren. Die Wahl, die er hatte, war zu verbrennen oder zu ertrinken.


  Aber dann hörte er ein sanftes Plätschern. Das waren nicht die Fluten des Ozeans, die in den Schiffsrumpf drangen.


  Er wollte die Augen öffnen, aber die Lider gehorchten ihm nicht. Dann drang ein eigenartiger Geruch zu ihm. Lotusblüten. Aber auch noch etwas anderes, ein Duft, der nichts Gutes verhieß. Es roch nach Verbranntem, nach angesengtem Haar und verkohltem Stoff … verkohltem Fleisch. Seinem Fleisch.


  In diesem Moment dämmerte es ihm. Der eine Teil des Geruchs sagte ihm, dass er Opfer eines Brandanschlags geworden war, der andere, der Blütenduft, bedeutete, dass er sich nicht im Jahre 1742 auf einem Schiff befand, sondern in der Unterwelt, in Sutekhs Reich.


  „Sogar die Rolex ist geschmolzen. Ich musste sie herausschneiden.“


  Das war Dagans Stimme.


  „Verdammte Inzucht.“ Alastors Stimme. „Dieser Mistbeutel ist schon wieder leer.“


  Das mit der Rolex konnte Malthus sich erklären. Die hatte er bei Kuznetsov mitgehen lassen. Aber von was für einem Beutel Alastor sprach, war ihm schleierhaft.


  „Wir haben dir einen Zugang gelegt und machen dir eine Glukoseinfusion“, erklärte Dagan, als hätte er Malthus’ stumme Frage gehört.


  Malthus verstand. Nach dem, was ihm zugestoßen war, brauchte sein Körper Zucker – viel Zucker. Er hörte Schritte und ein Ploppen wie beim Öffnen eines Plastikverschlusses, dann verloren sich seine Gedanken wieder. Er war der Ohnmacht näher als dem Wachen, auch wenn er wie von ferne seine Brüder immer noch sprechen hörte. Ihm fiel wieder ein, woran er beim ersten Erwachen gedacht hatte. Es waren Bilder, die von einiger Bedeutung für ihn waren, aber trotzdem irgendwie außerhalb seiner Reichweite lagen.


  Er hatte geträumt, dass er Calliope Kane küsste und sie seinen Kuss leidenschaftlich erwidert hatte. Mit Zunge. Sie hatte ihm die Hand in die Hose gesteckt und ihn angefasst. Nettes Gefühl, das auch seine Erektion erklärte.


  Die Sache hatte nur zwei Haken. Erstens würde sich Calliope Kane die Zunge eher abbeißen, als sie ihm herausfordernd in den Mund zu stecken. Und zweitens träumten Seelensammler nicht.


  Malthus öffnete die Augen, schloss sie aber gleich wieder, weil das Licht ihm unerträglich grell erschien. Darauf spürte er einen Arm im Rücken, der ihn ein wenig aufrichtete, und den Rand eines Glases an den Lippen.


  „Trink“, befahl ihm Alastor.


  Malthus gehorchte.


  Ein ungeordneter Zug von Fragen durchstreifte sein Hirn. Wahllos griff er eine heraus. Wie lange …


  Wieder kam ihm Dagan zuvor, der offenbar in seinen Gedanken lesen konnte wie in einem offenen Buch. „Willst du wissen, wie lange dein Zusammenstoß mit Xaphans Feuergeistern her ist? Nur ein paar Tage nach menschlicher Zeitrechnung.“


  Tage. Die Zeit verrann. Kostbare Zeit, die er brauchte, um an Calliope heranzukommen – und über sie an Kuznetsov. Allerdings ging es ihm, um bei der Wahrheit zu bleiben, nicht allein um den Setnakht-Priester. Der war zwar wichtig, weil er etwas Wertvolles wusste. Aber mit Calliope Kane hatte er noch eine ganz persönliche Rechnung offen. Sie hatte ihm Blut abgesaugt und den verdammten Wagen samt Kuznetsov geklaut, wenn er auch zugeben musste, dass er Letzteres hatte geschehen lassen. Er hatte es – aus welchen Gründen auch immer – nicht übers Herz gebracht, Calliope den Feuerdämonen als Köder hinzuwerfen, um sich selbst Kuznetsov zu schnappen, sondern stattdessen den Kopf für sie hingehalten, sodass sie sich in Sicherheit hatte bringen können.


  Wie zum Henker hatte das passieren können?


  Derart selbstlose Anwandlungen waren doch sonst nicht seine Art, schon gar nicht einer Otherkin, einer Isistochter, gegenüber, einer erklärten Todfeindin seiner Gattung. Aber so war es eben. Er wollte diese Feindschaft nicht, nicht zu ihr. Was er von ihr wollte, war etwas ganz anderes. Das hatte nichts mit Erbfeindschaften und auch nichts mit Reverend Kuznetsov zu tun und war so widersinnig wie nur etwas.


  Noch einmal öffnete Malthus die Augen, und wieder blendete ihn das Licht, sodass er nur verschwommene Umrisse wahrnehmen konnte.


  „Das Messer …“, brachte er mit Mühe hervor.


  „Haben wir“, erklärte Alastor. „Du hattest recht. Die Klinge ist aus Obsidian, vulkanischem Glas. Stammt anscheinend aus Hokkaido.“


  „Japanisch“, erläuterte Dagan überflüssigerweise.


  Das hieße, dass entweder Izanami auf irgendeine Weise in die Ermordung Lokans verwickelt war oder dass jemand mit der Herkunft des Messers eine falsche Fährte legen wollte, um die eigenen Spuren zu verwischen.


  „Am Messer waren Spuren von Blut“, fuhr Dagan fort, während Alastor ihm noch einmal das Wasserglas an die Lippen setzte. Malthus fiel das Schlucken schwer. Trotzdem versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, was Dagan sagte. „Wir haben sie in einem neutralen Labor der Oberwelt untersuchen lassen. Es ist menschliches Blut und stammt von mindestens vier verschiedenen Frauen. Und dann gab es noch eine Spur von männlichem Blut. Alastor hat eine Probe von seinem Blut zum Vergleich abgegeben, und die Tests ergaben eine Verwandtschaft in gerader Linie zwischen den beiden Proben.“


  Damit war klar, dass Malthus das Messer gefunden hatte, mit dem Lokan umgebracht worden war. Es musste eines der beiden sein, die sie auf den Videobildern gesehen hatten. Würden sie jetzt noch das andere Messer ausfindig machen, hätten sie einen direkten Hinweis auf denjenigen, mit dem Kuznetsov zusammengearbeitet hatte, vielleicht sogar auf denjenigen, der den ganzen Plan ausgearbeitet hatte.


  „Im Augenblick untersuchen unsere Leute die Klinge.“


  Malthus nickte. Zumindest glaubte er, dass er es tat.


  Das Blut am Messer. Lokans Blut. Hoffnung keimte in ihm auf. Er wusste, dass Roxy Tam die einzigartige Gabe besaß, mit einer Art übersinnlichem GPS all diejenigen aufzuspüren, deren Blut sie einmal gekostet hatte. Wäre sie imstande, Lokan zu finden, wenn sie sein Blut schmeckte?


  „Das Blut“, krächzte er. „Roxy …“


  „Daran haben wir auch schon gedacht“, sagte Dagan. „Aber bislang hat es nichts gebracht. Vielleicht war der Blutrest schon zu alt oder die Menge zu gering. Wie auch immer, Roxy konnte Lokans Spur nicht aufnehmen.“


  Malthus spürte die bittere Enttäuschung wie einen Stich in die Brust. Alastor gab ihm noch etwas zu trinken. Das Schlucken ging jetzt schon besser.


  „Was ist mit den Feuergeistern?“, fragte Malthus mit brüchiger Stimme.


  „Vier von ihnen lagen ausgestreckt am Boden“, berichtete Alastor. „Mit der fünften von den Xaphanbräuten warst du gerade beschäftigt, und die sechste, die Einzige, die noch halbwegs unversehrt war, hatte alle Hände voll zu tun, um ihren Gefährtinnen das Herz zurück in die Brust zu stopfen. Wir waren drauf und dran, wieder zu gehen, da du mit denen so gut wie fertig warst und unsere Hilfe nicht mehr brauchtest.“


  Malthus kannte Alastors Art von Humor. Aber er hatte unrecht. Er hatte ihre Unterstützung gebraucht, nicht so sehr um mit den Feuergeistern fertig zu werden, sondern um Schlimmeres zu verhindern. Nachdem die Xaphanbräute ihn in eine lebende Fackel verwandelt hatten, war er zwar für einen Moment außer Gefecht gewesen, sein Instinkt und sein Kampfgeist hatten aber schnell wieder die Oberhand gewonnen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte aus alter Gewohnheit den heißen Girls ihre Schwarzen Seelen entrissen, nachdem er genau das mit ihren Herzen schon getan hatte. Und das wäre verhängnisvoll gewesen, denn es hätte das Ende von Sutekhs guten diplomatischen Beziehungen zu Xaphan bedeutet, dem Herrn der Feuerseen und Patron dieser Damen. Gelegentliche Raufereien und kleinere Scharmützel, wie sie manchmal unvermeidlich waren, wurden toleriert. Doch wenn es um Seelen ging, hörte der Spaß auf. Kleines Reaper-Einmaleins: Vergreif dich nicht an Seelen, die einem anderen gehören. Das gibt Ärger.


  „Warum haben sie dich überhaupt angegriffen?“, wollte Dagan wissen.


  „Sie waren hinter Kuznetsov her.“ Malthus trank noch einen Schluck Wasser. Er kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf, um endlich wieder einen klaren Blick zu bekommen, aber die schmerzhafte Lichtempfindlichkeit wollte nicht aufhören. „Nerita sagte, Xaphan hätte ihnen befohlen, nicht ohne Kuznetsov zurückzukommen.“


  Das war es, wie er von ihr selbst wusste, nicht allein. Es war auch noch Persönliches im Spiel gewesen. Malthus kam es wieder in den Sinn, kurz bevor sie ihn in Flammen gesetzt hatte. Er hatte ihren Angriff in dieser Heftigkeit nicht kommen sehen. Sie hatte sich benommen wie eine Furie, und das hatte ihn überrascht. Während ihres kleinen Techtelmechtels war er der festen Überzeugung gewesen, dass sie dasselbe gewollt hatte wie er, ein bisschen Spaß für eine Nacht und mehr nicht. So hatte sie sich verhalten. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie sich in diesem Punkt einig waren. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Er fühlte sich auch nicht gut dabei, dass er es getan hatte.


  Dank des Wassers und der Glukoseinfusion kam er allmählich wieder zu Kräften. Seine Gedanken gewannen an Klarheit, und die Nebelschleier, die ihn umgeben hatten, lösten sich langsam auf. Das Erste, was er richtig wahrnahm, waren Palmen, die einen stillen Teich umstanden, ein Bild der Ruhe und des Friedens. Das Zweite war der Rücken eines Mannes in knielangen, schlabberigen Leinenshorts. Die geschundene Haut zeigte nässende Wunden, aus denen das rohe Fleisch herausschaute.


  „Reizend“, sagte Malthus halblaut und schaute auf seine Hand, die auf seinem Bein ruhte, das mit der gleichen Leinenhose bekleidet war wie jene, die die Gestalt vor ihm trug. Die Haut seines Handrückens glänzte rosafarben, eine frisch verheilte Narbe.


  Der Mann vor ihm drehte sich um, und es war, als schaute Malthus in einen Spiegel und sah sein – allerdings reichlich ramponiertes – Ebenbild. Nur das Gesicht war von den Kinnladen aufwärts einigermaßen unversehrt. Der Rest bis hinunter zu den Armen und Beinen zeigte ausgedehnte Brandwunden, die wie seine Hand frisch verheilt waren.


  „Malthus“, begrüßte ihn sein Doppelgänger.


  Malthus hatte nicht die geringste Vorstellung vom wirklichen Aussehen seines Vaters, denn Sutekh war imstande, jede gewünschte Gestalt anzunehmen. Die Spiritualisten der Oberwelt, die der altägyptischen Götterwelt anhingen, stellten Sutekh mit dem Kopf eines Schakals, der Schnauze eines Ameisenbären und einem Schwanz mit zwei Enden dar. Malthus hätte sich in diesem Augenblick gewünscht, sein Vater hätte sich für diese Erscheinung entschieden, anstatt ihm derart brutal den Spiegel vorzuhalten. Denn er zweifelte nicht daran, dass Sutekh das tat.


  „Sehe ich wirklich so schlimm aus?“, fragte Malthus.


  „So war es, als wir dich hierhergebracht haben.“ Alastor musterte seinen Bruder. „Ist aber schon besser geworden. Wenigstens haben die Xaphanweiber deine hässliche Visage verschont.“


  Sutekh blickte von einem zum anderen. Es war ein Blick, als betrachtete er zwei Exemplare einer faszinierenden, aber irgendwie doch abstoßenden Spezies von Insekten. So perfekt seine Mimikry auch sein mochte, in einem unterschied er sich doch. In den Augen. Sutekhs Augen waren schwarz und seelenlos, ohne Ausdruck oder die geringste Tiefe. Malthus’ Augen waren grau und – menschlich.


  „Könntest du bitte dein Aussehen ändern?“, fragte Malthus und versuchte, ein freundliches Gesicht dabei zu machen. „Es reicht mir schon, wenn ich meine Verletzungen ertragen muss. Du brauchst sie mir nicht auch noch vor Augen zu führen.“


  Sutekh starrte ihn an, und Malthus sah bei ihm ein kleines, verräterisches Zucken unter dem rechten Auge. Es war kaum wahrnehmbar, aber er entdeckte dieses Zeichen von Irritation sofort. Oft genug hatte er es darauf angelegt, genau diese Reaktion bei seinem Vater zu provozieren. Nur jetzt war es nicht seine Absicht gewesen.


  Malthus fragte sich, warum es seinen Vater ärgerte, was er gesagt hatte. Ihm fiel nur eine mögliche Antwort darauf ein. Sollte es tatsächlich so etwas wie Mitgefühl sein, dass Sutekh die Gestalt seines so übel zugerichteten Sohnes angenommen hatte? Mitleid? Malthus wusste nicht einmal, ob sein Vater in der Lage war, Schmerz zu empfinden, und demzufolge seine Leiden überhaupt nachvollziehen konnte. Sollte es tatsächlich ein Zeichen väterlichen Zuspruchs sein?


  Ein absurder Gedanke. Und so wie er seinen Vater kannte, hatte Sutekh diesen Auftritt eher gewählt, um noch ein wenig Salz in seine Wunden zu reiben. Aber es hatte überhaupt keinen Sinn, die machtbesessenen Gedankengänge seines Vaters verstehen zu wollen. Damit hatte Malthus drei Jahrhunderte lang kein Glück gehabt.


  „Es wird bald heilen“, bemerkte Sutekh, ohne durchblicken zu lassen, ob er das gut oder schlecht fand.


  Malthus nickte. Er richtete sich im Sitzen auf und sah seine Brüder an. Er musste feststellen, dass sie ihren Preis für seine Rettung bezahlt hatten. Alastors Unterarme waren mit frischen Brandwunden übersät, die gerade vernarbten, ebenso die linke Seite von Dagans Hals und die Gesichtshälfte darüber. Dass die Narben Tage nach der Verletzung überhaupt noch zu sehen waren, bewies, wie stark die Verbrennungen gewesen sein mussten.


  „Tut mir leid“, murmelte Malthus.


  Dagan zuckte die Schultern. „Alles stand in Flammen. Du, die anderen. Wir mussten uns schon selbst die Finger verbrennen, um dich da herauszuholen. Aber so etwas machen wir ja nicht zum ersten Mal.“


  Wohl wahr. Und sicherlich auch nicht zum letzten Mal.


  „Das wird schon wieder“, meinte Alastor.


  Auch keine Frage. Trotzdem war Malthus gerührt, weil sie sich so für ihn eingesetzt und sich selbst in Gefahr gebracht hatten. Verlegen räusperte er sich und versuchte, rasch das Thema zu wechseln. „Und warum habt ihr mich hierher in den Garten gebracht?“


  „Gefällt dir das Ambiente denn nicht?“, fragte Alastor.


  „Ich meinte nur, warum bin ich hier in der Unterwelt und nicht in meinem Bett?“Gegen den Garten war nichts einzuwenden. Es war schön hier und nicht umsonst Sutekhs Lieblingsplatz. Stunden-, sogar tagelang konnte er hier sitzen und den Nilfischen zusehen, die er sich hatte kommen lassen und die sich nun im Teich tummelten. Malthus vermutete, dass Sutekh den Nil vermisste. Den Nil, Ägypten, die ganze Oberwelt, aus der er seit Jahrtausenden verbannt war.


  „Du wärest oben bei dir zu Hause nicht sicher gewesen. Mindestens ein Dutzend der Xaphanbräute kennen deine Adresse.“ Dagan machte eine Pause, als wartete er auf eine Bestätigung, dass die Zahl, die er genannt hatte, ungefähr stimmte. Als Malthus nichts dazu sagte, fuhr Dagan fort: „Wir wollten ihnen nicht die Chance geben, dass sie wieder bei dir auftauchen und sich an dir rächen. Wir haben sie ganz schön aufgemischt.“


  Malthus gab ein kurzes, heiseres Lachen von sich. „Erst einmal haben sie mich ganz schön aufgemischt. Und euch ja auch.“ Er wollte schon fragen, warum sie ihn nicht bei sich aufgenommen hatten, aber dann fiel ihm ein, dass sie ja beide inzwischen liiert waren und ihre Frauen bestimmt nicht in Gefahr bringen wollten.


  Sutekh trat an Malthus heran. „Du kannst froh sein, dass deine Brüder so rechtzeitig erschienen sind.“


  „Stimmt.“ Malthus rieb sich das Kinn. „Wie habt ihr mich eigentlich so schnell gefunden?“


  „Roxy hat einen Anruf bekommen“, erklärte Dagan. Ihm war anzuhören, dass er das selbst merkwürdig fand.


  „Einen Anruf?“ Malthus schüttelte den Kopf. Calliope Kane hatte keine Skrupel gehabt, sich mit dem Priester, den er haben wollte, aus dem Staub zu machen, während er in hellen Flammen gestanden hatte. Dennoch konnte nur sie es gewesen sein, die Roxy angerufen hatte, was der Sache mit ihr eine interessante Wendung gab. Dass sie sich diese Mühe gemacht hatte, war schon sehr interessant. Es musste ein Haken dabei sein.


  Dagan schien das ähnlich zu sehen, aber in Sutekhs Gegenwart wollten sie das natürlich nicht erörtern. Der hatte genug damit zu kämpfen, dass sich zwei seiner Söhne mit Partnerinnen aus dem gegnerischen Lager eingelassen hatten. Es gab keinen Grund, ihn noch mehr zu reizen.


  „Da wir gerade von Anrufen sprechen“, sagte Malthus, „Kuznetsov hat auch einen bekommen, bevor alles den Bach runtergegangen ist. Es ging um einen Todesfall. Kuznetsov war ziemlich aufgeregt und fragte beim Anrufer noch einmal nach, ob er auch sicher sei, dass es stimmte. Vielleicht lohnt es sich herauszufinden, um wen es sich da handelt.“


  „Wissen wir schon“, meinte Alastor. „Es ist Djeserit Bast.“


  „Was?“


  „Djeserit Bast. Sie ist tot.“


  „Und … wie?“ Malthus hob die Hände. „Schon gut, vergesst die Frage. Spielt keine Rolle. Aber wem fällt ihre Seele zu?“ Wer ihre Seele bekam, hatte auch Zugang zu Djeserit Basts Erinnerungen und den Schlüssel zu den Geheimnissen, die Lokans Ermordung umgaben. Denn sie wusste ganz bestimmt etwas darüber. „Kommen wir nicht an ihre Schwarze Seele heran? Das könnte uns weiterhelfen.“


  „Nein“, sagte Sutekh und unterbrach Malthus, als er etwas einwenden wollte. „Ihre Schwarze Seele gehört mir. Und sie hatte uns nichts zu sagen.“


  12. KAPITEL


  Mit dem Urteil der Richter in Einklang


  Kehre ich zurück, um zu rufen:


  „Lasst mich herein, auf dass ich zugegen bin, Wenn das Urteil gefällt wird.“


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, 86. Kapitel


  Calliope lehnte sich an die steinerne Balustrade und blickte auf den vom Mondlicht beschienenen Garten hinab. Das ganze Anwesen war von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, die zuoberst zusätzlich mit elektrisch geladenem Draht gesichert war. Vor der Mauer gab es eine zweite ebenfalls elektrisch geladene Stahlbarriere. Der einzige Durchgang durch die Mauer war das mächtige Tor, dessen Flügel aus massivem Edelstahl bestanden, die gleichfalls unter Strom gesetzt werden konnten. Sowohl drinnen als auch draußen patrouillierten Wachen mit Hunden, und Videokameras erfassten jeden Winkel. Dabei sorgte schon die Lage hoch auf dem Gipfel eines kaum zu bezwingenden Bergs für die Uneinnehmbarkeit der Festung.


  Auf all diese Vorrichtungen und Barrieren allein verließ man sich nicht. Es gab dazu Wachen und andere Schutzvorrichtungen, die mit Beschwörungen und magischen Formeln bewehrt waren, die nur die Ältesten der Garde kannten. In dieser Isolation lag inmitten der Wildnis die Bastion der Isistöchter, das Hauptquartier der Isisgarde.


  Zwanzig Stunden zuvor hatte Calliope ihre Kletterausrüstung, eine Flasche Trinkwasser und ein paar Energieriegel aus ihrem Wagen geholt. Der Aufstieg hätte normalerweise drei oder vier Tage in Anspruch genommen. Dank des aufputschenden Reaperbluts, das allerdings in der Wirkung allmählich nachließ, schaffte sie es schneller, war aber deshalb nicht weniger erschöpft und hungrig, als sie die Anlage erreichte.


  Dort war sie gleich mit der nächsten Herausforderung konfrontiert worden. Während sich das Haupttor anstandslos geöffnet hatte, war ihr der Zugang zum Haus versagt geblieben, und sie musste draußen auf der Terrasse warten, bis es ihren Oberen gefiel, sie vorzulassen. Entweder gab es wichtigere Dinge zu besprechen, oder sie wollten Calliope bewusst ein wenig schmoren lassen, damit sie bereitwillig alle Geheimnisse preisgab, wenn man angehört wurde.


  Dabei hatte Calliope nicht die geringste Absicht, etwas zu verheimlichen. Sie war entschlossen, sich freimütig zu ihren Verfehlungen zu bekennen. Es blieb ihr auch kaum etwas anderes übrig. Selbst die jüngste, unerfahrenste Adeptin der Garde würde auf zehn Schritte Entfernung wittern, dass sie das Blut eines Reapers genossen hatte, ob die Wirkung inzwischen nachließ oder nicht.


  Dass sie das Blut eines Supernaturals genommen hatte, war schlimm genug. Dass es nicht nur irgendeiner war, sondern ein Seelensammler aus Sutekhs Reihen, war noch schlimmer. Wäre sie irgendeine unbedeutende Rekrutin gewesen, hätte man über ihren Fehltritt vielleicht noch hinweggesehen. Aber das war sie nun wirklich nicht. Man würde hart mit ihr ins Gericht gehen. Sie hatten allen Grund dazu.


  Calliope spähte angestrengt in die Runde. Auch wenn sie wusste, dass das Fort der Garde perfekt abgeschirmt war, war sie sich nicht sicher. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie nirgends vollkommen sicher sein konnte. Dazu kam ihre maßlose Erschöpfung. Die halbe Stunde Schlaf vor ihrem Aufbruch – und die war dank ihres Traums noch unruhig genug gewesen – war der einzige Schlaf, den sie seit unzähligen Stunden bekommen hatte. Wie viele waren es? Sechzig? Siebzig? Sie wusste es selbst nicht mehr. Irgendwo auf der nicht enden wollenden Überlandfahrt hatte sie aufgehört, sie zu zählen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Calliope lehnte sich an eine der Säulen, die das Terrassendach trugen. Durch ihre Kleidung hindurch spürte sie die Kühle des Steins. Dann schloss sie die Augen und ließ den Kopf gegen die Säule sinken. Wie lange sie so dagestanden hatte, wusste sie nicht. Vielleicht hatte sie sogar etwas dabei geschlafen.


  Jedenfalls zuckte sie plötzlich zusammen, als sie merkte, dass jemand hinter ihr stand.


  Es war eine Frau, die dicht an sie herangetreten war, ohne dass sie etwas gemerkt hatte. Ihre edlen Züge trugen eine heitere Gelassenheit zur Schau, ein schön geschnittenes Gesicht mit hohen, geschwungenen Wangenknochen. Ihre Haut war dunkel, und ihr Haar umstand in einer dichten, kurz geschnittenen Naturkrause den Kopf.


  „Zalika“, begrüßte Calliope sie erleichtert darüber, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Viel zu lange war es schon her, dass sie ihre Mentorin zuletzt getroffen hatte.


  „Du siehst müde aus“, sagte Zalika, trat hinzu und lehnte sich neben sie an die Brüstung. Sie war schlank und feingliedrig. Ihre straffe Haltung hatte etwas Militärisches an sich.


  Calliope liebte und achtete diese Frau, und es tat ihr leid, dass, wie es schien, ausgerechnet ihr die unangenehme Aufgabe zuteilgeworden war, ihrer ehemaligen Schülerin das Schicksal zu verkünden, das sie erwartete.


  „Warum hast du unterwegs keine Pause eingelegt, um dich auszuruhen?“


  „Hätte ich vielleicht machen sollen.“ Calliope lächelte schwach. „Aber ich dachte, es sei wichtiger, Kuznetsov so schnell wie möglich hierherzubringen. Ich konnte den Reaper hinter mir lassen. Er hat sich in Schmerzen am Boden gewälzt, als ich ihn verlassen habe, umgeben von Xaphans Gespielinnen, die dabei waren, ihn bei lebendigem Leibe zu rösten. Jetzt bin ich hier in einer uneinnehmbaren Festung. Eigentlich könnte ich ganz beruhigt sein.“


  „Das bist du aber nicht.“


  „Der Reaper wird mich verfolgen.“ Calliope ließ sich die Anspannung nicht anmerken. Sie besann sich auf ihre Stärke, zu der es gehörte, die innere Ruhe zu bewahren. „Die Feuerdämonen können ihn in eine brennende Fackel verwandeln, aber vernichten können sie ihn nicht. Er wird aufstehen, und seine Wunden werden heilen. Vielleicht sind sie schon geheilt. Und dann wird er sich auf die Suche nach mir machen.“


  „Nach dir?“


  Der Nachdruck, mit dem Zalika fragte, ließ Calliope aufhorchen. Zu spät merkte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte sich selbst nicht so in den Mittelpunkt stellen dürfen. „Na ja, nach Kuznetsov in erster Linie“, korrigierte sie sich schnell. Aber es war zu spät. Zalika hatte längst etwas gemerkt.


  Trotzdem ging sie fürs Erste darüber hinweg. „Und was will er von Kuznetsov?“, fragte sie nur.


  Dieses Mal wählte Calliope ihre Worte sorgfältiger. Sie war sich nicht sicher, was Zalika wusste. Zwar war aller Welt, der oberen und der unteren, bekannt, dass es einen Mord an einem Seelensammler gegeben hatte, aber ob Zalika darüber informiert war, dass es sich um Sutekhs Sohn handelte, war schwer zu sagen. Die Isisgarde war selbst intern äußerst zurückhaltend, was den Austausch von Informationen anging. So hielt Calliope ihre Formulierung möglichst allgemein. „Der Reaper und seine Brüder suchen nach dem Seelensammler, der getötet wurde“, sagte sie. „Und nach dem, der ihn getötet hat.“


  „Genau wie wir.“ Zalika versank für einen Moment in Schweigen. Dann sagte sie: „Aber du hast doch sicherlich deine Spuren verwischt. Meinst du nicht, dass das ausreicht?“


  „Ich weiß es nicht.“ Calliope musste sich vorsehen. Sie durfte nichts beschönigen, was dazu führen konnte, dass sie Mitglieder der Garde oder gar die Matriarchinnen selbst in Gefahr brachte. „Er ist ein Reaper. Er wird mir heimzahlen wollen, dass ich ihm seine Beute vor der Nase weggeschnappt habe. Und dass ich ihm seine Kraft geraubt habe, um sie dann gegen ihn zu wenden.“ So. Jetzt war es heraus.


  „Du hast sein Blut genommen.“


  Zalika sagte das ganz ruhig und neutral, ohne den Widerwillen und den Ekel durchklingen zu lassen, den sie zweifellos empfand. Calliope kannte diese Gefühle aus eigener Erfahrung. Sie brauchte sich bloß daran zu erinnern, wie es gewesen war, als Roxy ihr eröffnet hatte, dass sie von Dagans Blut gekostet hatte. Daran hatte Calliope sogar noch eine gewisse Mitschuld getragen. Sie hatte es unterlassen, Roxy über das Mysterium des ersten Bluts aufzuklären, auch wenn das in dem Glauben geschehen war, dass Roxy darüber Bescheid gewusst hatte. Die Versäumnisse in der Unterweisung ihrer Schülerin waren ein weiterer Punkt, für den Calliope würde geradestehen müssen.


  Calliope wandte sich ihrer Mentorin zu und wechselte rasch das Thema: „Was passiert jetzt mit Kuznetsov?“


  „Er hat ein Bad bekommen, frische Kleidung und ein paar Erfrischungen zur Stärkung. Jetzt soll er sich erst einmal ein wenig ausruhen.“


  Das war wieder einmal typisch für die Herrinnen der Garde. Der Gefangene wurde mit geradezu überbordender Rücksicht und Fürsorge behandelt, während sie draußen in der Kälte stehen musste.


  „Was weißt du über Djeserit Bast?“, wollte Zalika wissen.


  „Sie ist Hohepriesterin im Setnakht-Tempel in Toronto.“ Calliope wusste das von Roxy. Außerdem hatte sie selbst ein paar Nachforschungen betrieben, wobei ihr Hauptinteresse allerdings Kuznetsov gegolten hatte. „Sie ist auch in einen Anschlag auf eine Isistochter verwickelt, eine frühere Kandidatin der Garde, die allerdings auf ihren endgültigen Eintritt verzichtet hat.“


  Zalika hob die Augenbrauen. „Naphré Kurata?“


  „Genau die.“


  „Und Kuznetsov? Hat er auf der Fahrt hierher irgendetwas von sich gegeben?“


  „Nichts. Aber …“ Calliope schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihre vergeblichen Versuche beschreiben, aus Kuznetsov etwas herauszubekommen? Immer wieder hatte sie es auf der langen Fahrt versucht und sich dabei über seine merkwürdige Verstocktheit gewundert. „Ich hatte so ein komisches Gefühl, als ich ihn gefragt habe. Es war nicht, als ob er etwas verschwieg, sondern als ob er die möglichen Antworten vor sich selbst geheim hielt. Eine Art Blockade oder Verdrängung. Er wusste, da war was, und das hatte einen bestimmten Zusammenhang, aber er hatte keinen Zugriff auf Einzelheiten.“


  Zalika sah sie scharf an. „Wie kommst du dazu, das zu behaupten? Du bist doch keine Hellseherin. Das gehört nicht zu deinen Gaben.“


  „Nein, sicher nicht. Ich weiß auch nicht, wie ich auf den Gedanken komme. Vielleicht weil er so …“, Calliope suchte nach Worten, „… ratlos und verwirrt dabei ausgesehen hatte.“


  „Was du sagst, entspricht dem, was Meharet beschreibt“, bemerkte Zalika.


  Meharet hatte die Gabe, den Leuten die Zunge zu lösen. Sie konnte den Verschlossensten in ein Gespräch locken und das dorthin lenken, wohin sie es haben wollte. Ihre Fähigkeiten waren enorm. Sie rührte an Geheimnisse, die andere im dunkelsten Winkel ihres Unterbewusstseins vergraben hatten. Sie vermochte Dinge ans Licht zu ziehen, die ihr Gegenüber auch – und gerade – vor sich selbst aufs Sorgsamste verbarg.


  „Selbst sie hat nichts herausbekommen?“


  „So ist es. Nicht einmal sie. Pyotr Kuznetsov hat nichts Brauchbares von sich gegeben.“


  „Ich habe ja einige Zeit mit ihm verbracht“, meinte Calliope nachdenklich. „Ich bin davon überzeugt, dass er eine Menge im Kopf hat. Und meist nichts Gutes.“


  „Wäre es möglich, dass jemand seine Erinnerung bewusst so manipuliert hat, dass er nichts herauslässt?“


  „Wer sollte das sein? Das würde eine Macht und Fähigkeiten erfordern, die an das heranreichen, was die Matriarchinnen vermögen …“ Aus irgendeinem Grund musste Calliope an Malthus Krayl denken und daran, wie er die Kartusche in der Hand gehalten und sie sich dann an einer Kette um den Hals gehängt hatte.


  „Das möchte ich auch gern wissen. Tatsächlich scheint es so, als habe jemand Kuznetsov das Gedächtnis genommen. Nicht so, dass er sich nicht erinnern könnte, dass er an einem Mord mitgewirkt hat. Er weiß genau, dass er an dieser Zeremonie beteiligt war, dass er jemanden seines Bluts und seines Lebens beraubt hat, der nicht dazu bestimmt war zu sterben. Aber sobald es um Einzelheiten geht, ist seine Erinnerung wie ausgelöscht. Kein einziges Detail.“


  Calliope sah Zalika fassungslos an. „… seines Bluts und seines Lebens beraubt …“, wiederholte sie und gab sich gar nicht erst die Mühe, ihre Verwunderung zu verbergen. Dass Kuznetsov an der Ermordung von Lokan Krayl in der einen oder anderen Weise beteiligt war, hatte sie sich gedacht. Aber nach Zalikas Worten war er nicht nur dabei gewesen, sondern hatte den Mord begangen. Wie war das möglich?


  Sie war als Isistochter geboren und hatte selbst übernatürliche Kräfte. Sie hatte das Blut Malthus Krayls gekostet und wusste demzufolge, was für eine Kraft durch die Adern der Söhne Sutekhs pulsierte. Selbst die vergleichsweise geringe Menge, die sie gekostet hatte, hatte ihre eigenen Kräfte vervielfacht. Allein die ausklingende Wirkung dessen hatte ausgereicht, um sie fast drei Tage und drei Nächte wach zu halten und danach noch diesen mörderischen Aufstieg zu schaffen. Und dennoch war er ihr haushoch überlegen. Die kleinen Siege, die sie in den kurzen Auseinandersetzungen mit ihm errungen hatte, waren das Ergebnis von List und Überrumpelung, aber ein ernsthaftes Kräftemessen waren diese Scharmützel nicht gewesen. Niemals wäre sie imstande gewesen, Malthus Krayl zu töten. Wie konnte dann Pyotr Kuznetsov, der ein gewöhnlicher Sterblicher war, den anderen Sohn Sutekhs getötet haben? Calliope stellte die Frage laut: „Wie ist es möglich, dass ein Sterblicher einen unsterblichen Reaper tötet?“


  Ein feines Lächeln huschte über Zalikas hübsches Gesicht. „Auf diese Frage hätten wir in der Tat gern eine Antwort.“


  „Er allein wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Wir können nur hoffen, dass er sich erinnert und die Namen derjenigen nennt, die noch beteiligt waren.“


  „Oder wir sollten hoffen, dass ihm das nicht gelingt.“


  Zalikas Worte waren sanft gesprochen, aber ihre Botschaft war eindeutig. Sollte sich herausstellen, dass in jener Nacht die Isistöchter beziehungsweise Mitglieder der Isisgarde die Verbündeten Kuznetsovs gewesen waren, wäre es besser, den Mantel des Schweigens darüber zu decken, denn sonst drohte ihnen Gefahr.


  Aber wer auch immer hinter dem Mord steckte, es musste eine starke Kraft aus der Unterwelt sein. Die Matriarchinnen hatten in jedem Fall allen Grund dazu, daran interessiert zu sein, dass der tote Seelensammler und Sutekhsohn tot blieb. Sollte es seinen Brüdern gelingen, Lokans Leichnam zu finden, und sollte es gelingen, ihn wieder zum Leben zu erwecken, würde er mit dem Finger auf seine Mörder zeigen. Sutekh würde nach blutiger Rache schreien, und die Folge wäre ein Krieg apokalyptischen Ausmaßes, in den die ganze Unterwelt und auch die Welt der Sterblichen hineingezogen würden. Falls die Matriarchinnen selbst hinter der Tat steckten, hatten sie natürlich ein umso größeres Interesse daran, dass Lokan unauffindbar blieb und alle Zeugen zum Schweigen gebracht wurden. Dann wäre auch Kuznetsovs Schicksal besiegelt.


  Eine Frage beschäftigte Calliope schon die ganze Zeit. „Zalika, wer darf die Kartusche der Isis tragen?“


  „Die Göttin selbst. Und die Matriarchinnen. Niemand sonst.“ Etwas befremdet fügte sie hinzu: „Aber das weißt du doch.“


  Calliope empfand das starke Bedürfnis, alles zu erzählen, um sich der klugen Führung ihrer Mentorin anzuvertrauen. Aber etwas hielt sie zurück, und so sagte sie nur ausweichend: „Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Ich bin wirklich etwas müde.“


  Zalika legte ihr freundschaftlich die Hand auf den Arm. In diesem Augenblick schwang die Flügeltür zur Terrasse auf und wurde von zwei Mitgliedern der Garde aufgehalten. „Komm“, sagte Zalika, „die Matriarchinnen sind jetzt bereit, dich zu sehen.“


  Und bin ich auch bereit? fragte sich Calliope im Stillen.


  „Was soll das heißen: Sie hatte uns nichts zu sagen? Das darf doch nicht wahr sein.“ Malthus ging unruhig in Sutekhs Audienzsaal auf und ab und nahm sich von einem Tisch, der voller Süßigkeiten stand, ein Stück Baklava. Sein Vater hielt immer einen Vorrat an Süßigkeiten bereit, die er aus der Oberwelt kommen ließ. Das war unumgänglich. Denn würden seine Söhne von der Speise der Toten essen, wäre es ihnen nicht mehr möglich, sich zwischen den beiden Welten zu bewegen. Sie wären dann auf ewig an die Unterwelt gebunden.


  „Ich habe es dir zwar schon zehnmal erklärt, ich erkläre es dir aber gern noch einmal“, sagte Alastor. „Dad hat Kai Warin geschickt, um Djeserit Bast zu holen. Kai hat sie befragt, aber sie hat nichts herausgerückt. Dann hat Kai seinen Job gemacht und ihre Schwarze Seele hierherbefördert. Dad hat sie ebenfalls noch freundlich nach Lokans Tod befragt. Er hat seinen ganzen Charme spielen lassen. Wieder kam absolut nichts von ihr außer ein paar Namen von Sterblichen, die wir aber alle schon kennen. Darauf hat er ihre Schwarze Seele verschluckt und …“


  „… und das Ergebnis war dasselbe. Absolut nichts. Wie auf einer gelöschten Festplatte“, ergänzte Dagan.


  „Was eine Frage aufwirft“, fuhr Alastor fort. „Kannst du eine Festplatte wirklich so löschen, dass nichts mehr darauf zurückbleibt? Ich meine, ein paar Datenspuren bleiben doch immer.“


  „Es gibt schon ein paar Programme, die …“


  „Sie hat wirklich keine Namen genannt?“, unterbrach Malthus.


  Dagan zuckte die Schultern. „Wie gesagt, nur die, die alle schon bekannt sind. Ausschließlich Sterbliche.“


  Malthus konnte es nicht fassen. Was seine Brüder ihm da erzählten, durfte, nein, konnte nicht wahr sein. Wenn Sutekh im doppelten Sinne des Wortes eine Seele zu sich nahm, war das für ihn nicht nur ein nahrhafter Leckerbissen. Er eignete sich damit gleichzeitig auch alles Wissen, alle Erfahrung, alle Erinnerung an, die der Besitzer beziehungsweise die Besitzerin der Seele in ihrem irdischen Dasein gesammelt hatte.


  Genauso musste es Sutekh auch möglich gewesen sein, in Djeserit Basts Seele zu lesen wie in einem offenen Buch. Stattdessen: kein Bild, kein Ton. Und das war nicht das erste Mal. Bei Joe Marin war es genauso gewesen. Überhaupt bei jedem, der in irgendeiner Weise mit der Ermordung von Lokan etwas zu tun gehabt hatte. Lauter unbeschriebene Blätter. Als habe jemand sie einer Gehirnwäsche unterzogen.


  Seelensammler vermochten es in der Tat, etwas aus dem Gedächtnis eines Sterblichen zu löschen, wenn der zu viel gesehen hatte. Es war eine Art hypnotischer Trick, durch den der Betroffene zwar die Erinnerung an ein Bild oder ein Ereignis nicht vollständig verlor, aber dann der festen Überzeugung war, dass er das nur geträumt haben konnte.


  „Wer hat eine solche Macht?“, fragte sich Malthus halblaut. „Wer kann eine Erinnerung so vollständig auslöschen?“ Er nahm noch ein Stück Baklava und aß es auf. Sein Heißhunger auf Zucker war noch nicht gestillt, wohingegen die Heilung seiner Wunden abgeschlossen war. Aber es hatte Kraft gekostet, die Malthus erst wieder sammeln musste.


  Er drehte sich um und ging zur Mitte der Halle, wo ein Tisch aufgestellt war, den ein goldenes Tuch bedeckte und der von einer Reihe von Seelensammlern bewacht wurde. Mitten auf dem Tisch stand ein Kasten aus Blei. Seine Seiten waren mit den verschiedensten Symbolen bedeckt. Amenta, das Symbol für die Unterwelt, war darauf zu sehen, ebenso das gehörnte und geflügelte Ankh, das Symbol der Otherkin, der Isistöchter, die Kartusche der Isis, eingefasst in das die Ewigkeit symbolisierende verknotete Seil sowie der Krummstab und die Geißel als Insignien der Königsherrschaft.


  Dagan, dem Malthus’ Interesse nicht entgangen war, meinte: „Sieht sehr nach einem Indiz aus, das auf Isis hinweist, nicht wahr? Oder auf Osiris.“


  „In der Tat.“


  Malthus näherte sich weiter dem Tisch. Einer der Wächter trat ihm in den Weg. Malthus musterte ihn scharf. „Meinst du wirklich, du musst ihn vor mir beschützen?“, fragte er ruhig. Der Seelensammler hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann wich er zurück, und Malthus trat an den Tisch heran.


  Er wusste, was der Bleikasten enthielt. Lokans Überreste. Sieben Teile. Hände, Füße, Arme und den Torso. Sieben andere Teile fehlten. Dazu gehörte Lokans Herz. Und noch immer hatten sie keine Spur von der Seele seines Bruders.


  „Wie seid ihr darauf gekommen, in den Zwischenreichen nach ihm zu suchen?“, wollte Malthus wissen.


  „Ich bin eben ein verdammt helles Köpfchen“, antwortete Alastor. Dagan verdrehte die Augen, aber Alastor kümmerte sich nicht darum. „Nachdem Naphré und ich dem Jigoku entkommen waren und nach dem, was wir dort erlebt hatten, ging mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Jigoku vielleicht nicht das einzige Niemandsland ist. Keiner hat so einen gottverlassenen Ort auf der Rechnung, und deshalb schien es mir der ideale Platz zu sein, um Lokans Leichnam zu verstecken.“


  „Ich verstehe nur nicht, warum sieben Teile von ihm hier drinnen sind. Ich hätte angenommen, seine Teile seien über die ganze Erde zerstreut. Es kommt mir vor, als hätte außer uns noch jemand nach Lokan gesucht und seine Einzelteile an einem Fleck gesammelt.“ Malthus legte die Hand auf den Deckel des Kastens, als könnte er durch diese Berührung eine Antwort bekommen.


  „Jemand, der bei seiner Suche sehr viel erfolgreicher war als wir“, ergänzte Alastor.


  Hier schaltete Dagan sich ein, der die ganze Zeit nachdenklich geschwiegen und den Kasten betrachtet hatte. „Und wer sagt, dass Lokans Leichenteile überallhin verstreut gewesen sein sollen? Woher nehmen wir das?“


  Ratlos sahen sie einander an.


  „Keine Ahnung“, meinte Malthus.


  „Vielleicht sollten wir uns darum mal Gedanken machen“, schlug Alastor vor.


  Malthus schloss die Augen, die Hand immer noch auf der bleiernen Kiste. Er rief die Erinnerung an seinen ermordeten Bruder in sich wach. Verdammt, er vermisste ihn. Er wünschte sich ihn zurück. Beinahe erwartete er, dass ihm jemand auf die Schulter tippte, er sich umdrehte, und Lokan würde vor ihm stehen und sich über ihn kaputtlachen.


  Etwas rührte sich unter seiner Handfläche. Er spürte einen schwachen Impuls. Es war wie ein kleines, flackerndes Licht in einem Meer von tintenschwarzer Finsternis. Malthus konzentrierte sich mit aller Macht darauf, versuchte die Quelle des kaum merklichen Energiestroms zu orten, um eine Verbindung zu seinem toten Bruder herzustellen. Ganz gleich, wo sie sich befanden, standen die Krayl-Brüder immer miteinander in Verbindung, spürten, wenn einer in Gefahr war oder Schmerzen litt. Sie hatten alle drei, Malthus, Alastor und Dagan, mit Lokan gelitten, als er gestorben war. Aber dann war die Verbindung zu ihm abgerissen und hatte nichts hinterlassen als ein brennendes Verlangen, Rache zu nehmen.


  Malthus sammelte seine Kräfte, um Lokan zu erreichen, doch der Funken glomm nur noch einmal auf und erlosch. Wie zuvor stand er mit leeren Händen da, als ob nichts gewesen wäre. Möglich, dass es nur sein Wunschdenken gewesen war, das ihm ein Signal vorgegaukelt hatte. Er blickte auf Alastor und Dagan.


  Wir werden ihn nicht mehr finden. Wir schaffen es nicht, ihn zurückzubringen, ging es ihm durch den Kopf, und er war nahe daran, es laut auszusprechen, damit sie endlich um ihren Bruder trauern konnten und eine Chance bekamen, über den unbeschreiblich schmerzhaften Verlust hinwegzukommen. Aber er wusste, dass die beiden noch daran glaubten, und wollte ihnen den Rest an Hoffnung nicht nehmen. Und so schwieg er.


  Indem er die Hand wegzog, streifte er mit den Fingerkuppen noch einmal die eingravierten Symbole. War es nicht möglich, dass sich in ihnen der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels verbarg? Es müsste doch herauszufinden sein. Genauso wie er den Gedanken nicht loswurde, diesen Kasten wiederzuerkennen oder etwas Ähnliches schon einmal gesehen zu haben – irgendwo …


  Malthus schüttelte den Kopf. Es wollte ihm nicht einfallen. Vielleicht war das auch nur eine seiner neuesten Macken, und er bildete es sich bloß ein. So wie er sich einbildete, Calliope Kane vorher schon einmal getroffen zu haben.


  Aber gerade an sie wollte er in diesem Moment nicht denken. Er war sauer auf sie. Zugegeben, er fand sie attraktiv. Ständig geisterte sie ihm im Kopf herum, und er brauchte nur an sie zu denken, um scharf zu werden wie eine Rasierklinge. Er konnte sich solche Anwandlungen nicht leisten. Es wurde Zeit, dass er sich diesen Unsinn aus dem Kopf schlug.


  „Irgendetwas müssen wir übersehen haben“, sagte er.


  „Genau“, pflichtete Dagan ihm bei. „Und wir sollten es herausfinden, bevor uns die Zeit davonläuft.“


  Sie öffneten den Deckel und untersuchten den Inhalt der Bleikiste. Dagan und Alastor erhofften sich doch noch einen Hinweis. Für Malthus war der Anblick der unvollständigen Teile von Lokans zerstückelter Leiche nur der Beleg dafür, dass ihr Bruder für sie verloren war.


  Hoffnung. Die hatte Malthus aufgegeben. Früher hatte er sich darauf eingelassen. Fast zehn Jahre lang hatte er von der Hoffnung gelebt, damals, als er noch geglaubt hatte, ein Sterblicher zu sein und ein Recht auf ein bisschen Glück zu haben. Zehn Jahre lang hatte er Elena gesucht, bis er schließlich herausgefunden hatte, dass sie längst gestorben war. Das hatte ihm fast den Rest gegeben. Auf jeden Fall hatte ihn das gelehrt, nicht mehr auf die Hoffnung zu setzen und stattdessen jeden Tag zu leben, wie er kam, und sich alles zu nehmen, was er nur bekommen konnte. Ständig auf Adrenalin. Er hatte gelernt, der Vergangenheit nicht nachzutrauern und keine Träume für die Zukunft zu hegen. Er lebte für den Moment, entschlossen, jeden Tropfen Genuss aus ihm herauszupressen, den er hergab.


  „Es kann nur irgendein beschissener Gott der Unterwelt gewesen sein“, sagte Alastor halb zu sich selbst.


  „Such dir einen aus“, entgegnete Dagan. „Wir haben genug davon. Isis, Osiris, Asmodeus, Xaphan …“


  „… Izanami“, setzte Alastor die Reihe fort. „Obwohl ich persönlich nicht auf Izanami tippe.“


  „Ach. Wir drehen uns doch im Kreis.“ Malthus war mehr danach, in die Oberwelt zurückzukehren und etwas zu tun, anstatt hier zu stehen und zu reden. Aber leider musste er wie die anderen auf Sutekh warten, der mit ihnen eine Lagebesprechung abhalten wollte.


  Die Tür hinten im Audienzsaal öffnete sich, und ein Seelensammler trat ein. Es war Kai Warin. Er war ein gut aussehender Mann, etwa einen Meter fünfundachtzig groß, mit harten Zügen, dunklen Augen und dunklem Haar.


  Malthus machte eine Kopfbewegung zum Ende des Saals, und sie gingen alle dorthin.


  „Danke, dass du in Kuznetsovs Wohnung hinter mir aufgeräumt hast“, sagte Malthus.


  „Hab ich gern getan“, antwortete Kai mit unbeweglicher Miene.


  „Oh, ein ganzer Satz“, warf Dagan ein. „Du bist ja richtig gesprächig heute.“


  Kai streifte ihn nur mit einem Blick, sagte aber nichts. Er redete tatsächlich nicht viel. Meist war er verschlossen und nachdenklich. Vielleicht war das der Grund, warum Sutekh ihn fast aus dem Nichts zu seiner rechten Hand befördert hatte, wo er jetzt Gahijis Stelle einnahm. Sie hatten sich alle über Sutekhs Wahl gewundert. Kai war noch keine fünfzig Jahre Seelensammler gewesen. Aber in diesen fünfzig Jahren hatte er kein einziges Mal Mist gebaut. Er war verlässlich wie ein Uhrwerk.


  Malthus fiel es schwer, überhaupt noch jemandem zu trauen. Besonders angesichts der Tatsache, dass sich offenbar noch immer ein Verräter in ihren Reihen befand. Gahiji und seine beiden jungen Adjutanten waren wohl nicht die Einzigen, die hier ein doppeltes Spiel trieben, und solange dieser Zustand anhielt, verließ sich Malthus ausschließlich auf seine Brüder.


  „Du hast mit Djeserit Bast gesprochen, bevor du ihre Seele geholt hast?“, erkundigte er sich bei Kai.


  Er nickte kurz.


  „Hat sie irgendetwas gesagt?“


  „Hab’ Sutekh schon Bericht erstattet.“


  „Hat sie Namen genannt?“


  „Nur von Sterblichen. Keine Unterweltler.“


  „Du lässt dir ganz schön die Würmer aus der Nase ziehen“, meinte Alastor und verfiel in seiner aufkommenden Ungeduld wieder in seinen prononcierten britischen Akzent.


  Malthus hatte auch seinen Zungenschlag, aber der war nicht so hochgestochen wie Alastors Oxfordenglisch, sondern stammte aus der Gosse. Wie er selbst. Über die Jahre hatte sich sein Slang dann abgeschliffen, und inzwischen konnte er sich auch sprachlich jeder Umgebung anpassen, eine Fähigkeit, die ihm als notorischem Langfinger ausgesprochen zugutegekommen war.


  „Erzähl uns doch einfach alles, was Djeserit Bast gesagt hat, bevor du ihr das Herz gestohlen hast“, schlug Malthus vor.


  Kai starrte ein paar Sekunden vor sich hin, stieß die Luft durch die Nase aus und begann dann: „Sie hat was von Kuznetsov gefaselt. Dann hat sie eine Beschreibung von Gahiji gegeben und von den Marin-Brüdern erzählt. Und kurz bevor ich zugegriffen habe, brabbelte sie noch irgendeinen Mist, der absolut keinen Sinn ergab.“


  „Was war das für ein Mist?“


  „Etwas von einer Prophezeiung.“


  Als Kai wieder verstummte, half Malthus beharrlich nach: „Geht es vielleicht etwas genauer?“


  „Das Blut der Isis und das Blut Sutekhs. Dann wird der Gott die Zwölf Tore durchschreiten und wieder auf Erden wandeln.“


  Die Brüder sahen ihn erstaunt an. Dann sagte Alastor mit einem milden Lächeln: „Na bitte, das ist uns allen doch schon eine große Hilfe.“


  13. KAPITEL


  Befreit mich von den Sperren auf meinem Weg errichtet, Von den Mächten der Finsternis.


  Beschützt mich gegen die Kräfte des Bösen,


  Ihre Schlingen und Fallen und grausamen Messer


  Und alle unseligen Plagen, die gegen mich entfesselt sind, Von den Menschen, von Göttern


  Oder den Geistern der Toten.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 148


  Verzweifelt nach Luft schnappend, kam er an die Oberfläche. Wie eine pechschwarze Glocke sah er den Himmel über sich hängen. Die Fluten saugten ihn hinab, und er versank erneut wie in einem Sumpf, kaum dass er zuvor hatte Atem schöpfen können. Etwas zog an ihm, an seinem Knöchel, an seinem Handgelenk. Es war, als würde er auseinandergerissen, in ein Vakuum gezerrt.


  Nicht alles, nur Teile von ihm.


  Er kämpfte dagegen an. Mit äußerster Anstrengung schaffte er es noch einmal an die Oberfläche. Eisige Bäche rannen ihm über Nacken und Rücken. Über ihm war es stockfinster. Kein Stern war zu sehen, kein einziger.


  Keuchend versuchte er, sich über Wasser zu halten, und warf den Kopf hin und her, während panische Angst ihn erfüllte.


  Aber da war gar kein Himmel. Da war auch kein Wasser.


  Es war bloß das Gefühl eines unwiderstehlichen Sogs, der an ihm zerrte, Glieder an ihm taub werden ließ. Hände, Füße, Arme. Der Sog war so stark, dass er versucht war, sich diesem reißenden Strudel zu überlassen, sich mitnehmen zu lassen, sich zerreißen zu lassen, sodass er hier und dort sein würde. Was immer dort bedeuten mochte.


  Dann spürte er etwas. Es war wie ein Schimmer des Wiedererkennens, eine Verbindung, als sei da draußen jemand, der ihm bekannt vorkam. Der Schimmer war nur noch ein schwaches Flackern. Dann verschwand er gänzlich.


  Er fühlte sich beraubt, betrogen. Komm zurück!


  Nein – hilf mir hier heraus. Zeig mir den Weg zurück.


  Ja, das war es. Er musste zurück nach …


  Vor einer Sekunde hatte er noch ganz deutlich gewusst, wohin. Jetzt war es vorbei. Erloschen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wohin er zurückkehren sollte. Er wusste ja nicht einmal, wer er selbst war. Oder wo er sich befand. Hier war nur Leere, weite, unermessliche Leere.


  Sein Kopf war schwer wie Blei und seine Gedanken in Nebel gehüllt. Verzweifelt suchte er nach seinem Namen. Seinen Namen musste er doch kennen. Das war das Wenigste. Dann fiel er ihm ein: Lokan. Er war Lokan Krayl. Er war sterblich und unsterblich, halb Gott, halb Mensch.


  Angefeuert von diesem halben Erfolg, drehte er sich auf die Seite und richtete sich dann auf allen vieren auf. Ihm wurde schwindelig und schlecht dabei, bis ihm klar wurde, dass er gar nicht wusste, ob er sich aufgerichtet hatte, denn an diesem Ort gab es kein Oben und kein Unten, keine Richtung, keine Orientierung. Er befand sich, so weit konnte er sich jetzt besinnen, in Gefangenschaft, in einer Art Gefängnis, mit dem einzigen Unterschied, dass dieses eines war, das keine Mauern oder Gitter brauchte. Er war gefangen in seiner Körperlosigkeit.


  Wieder ergriff ihn Panik, denn ihm trat plötzlich in aller Deutlichkeit vor Augen, dass er diese Art Einsichten schon vorher einmal gehabt hatte, mehr als ein Mal, und dass sie ihm jedes Mal wieder abhandengekommen waren. Es war dieser Ort. Dieser Ort beraubte ihn seiner selbst.


  Die Vorstellung bereitete ihm Schmerzen. Keine körperlichen Schmerzen – es war etwas anderes, ein unendliches Sehnen.


  Sie suchten nach ihm.


  Wer suchte?


  Seine Brüder. Jetzt erinnerte er sich, auch wenn diese Erinnerung nur aus Nebelschwaden bestand. Er hatte Brüder. Malthus, Alastor, Dagan.


  Und er hatte eine Tochter, Dana, seinen Schatz. Er hatte sie zu seinen Feinden geschickt, damit sie in Sicherheit war. Denn auf seine eigenen Truppen war kein Verlass mehr. Überall lauerte Verrat. Gahiji, der engste Vertraute seines Vaters, hatte dabeigestanden, als sie ihm die Haut von der Brust abgezogen hatten. Er sah die schwarzen Dolche vor sich, ein ovales Gefäß, in dem sein Blut aufgefangen worden war.


  Aber es gab da mehr als einen Verräter, nicht allein Gahiji. Es war noch jemand dabei, jemand, der ihm noch näher stand. Es war …


  Entsetzen erfasste ihn und ließ ihn zu Eis erstarren. Derjenige, der ihn hingeschlachtet hatte, konnte mit Leichtigkeit dasselbe mit denen tun, die er liebte, so leicht, wie man einen trockenen Zweig zerbricht.


  Er stand auf und rüttelte an den Gitterstäben seines Käfigs.


  Aber da war kein Käfig.


  Da war kein Lokan.


  Da war nichts als der Widerhall seines verzweifelten Schreis.


  Da war nichts. Gar nichts.


  Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend und halb tot vor Erschöpfung, stieg Calliope die Stufen der langen Treppe ins Innere des Bergs hinab und konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern und Hals über Kopf hinunterzustürzen. Über ihr erhob sich die Burg mit ihren Hunderten von Räumen und Hunderten von Frauen, die sie bewohnten und ohne Ausnahme der Isisgarde angehörten.


  Aber von Zalika abgesehen hatte keine von ihnen sie begrüßt. Calliope war ins Haus eingetreten, als sich die Terrassentür geöffnet hatte, und war dann durch die langen Korridore geschritten. Keine der Frauen, an denen sie vorbeikam, hatte sie auch nur eines Blickes gewürdigt. Einen Grund dafür gab es nicht. Es musste ausdrücklich angeordnet worden sein. Und keine hätte es sich einfallen lassen, eine Anordnung nicht zu befolgen.


  Die außerordentliche Disziplin der Garde funktionierte. Man war verschwiegen, man verhielt sich konspirativ. Nicht einmal die Ranghöchsten erhielten für ihre Missionen und Aufträge mehr als die notwendigsten Informationen. Was man nicht weiß, kann man auch nicht verraten, das war das Prinzip der Matriarchinnen. Selbstschutz nannten sie es.


  Das hatte alles auch in Calliopes Sinne wunderbar funktioniert, etwa als sie Roxy Tam aus ihrer Pflicht entlassen hatte. Roxy stand auf den untersten Stufen der Sprossenleiter und konnte ohne Weiteres ihren Dienst quittieren, da sie in keines der Geheimnisse der Garde eingeweiht war.


  Eingeweiht. Calliope hielt den Atem an, als sie an Malthus Krayl und daran dachte, wie sie sich gewundert hatte, dieses Wort aus seinem Mund zu hören. Erinnerungen wurden in ihr wach. Als er sagte, sie solle sich hinter ihm halten, hatte es fast so geklungen, als wollte er sie beschützen. Dann der flüchtige Kuss. Sein Lippen hatten ihre nur gestreift, so scheu … beinahe zärtlich. Dann hatte sie ihn zurückgelassen, als die Flammen schon an ihm emporgezüngelt hatten. Calliope unterdrückte einen Anflug von Reue. Immerhin war er ein Reaper. Was kümmerte sie sich darum? Er war ein notwendiges Opfer ihrer Mission. Oder meldete sich doch ihr Gewissen? Im tiefsten Innern musste sie sich eingestehen, dass sie nicht gerade sein Glücksstern gewesen war. Von der ersten Sekunde ihrer Bekanntschaft an hatte er allerhand auszustehen gehabt.


  „Zalika“, sagte sie zu ihrer Mentorin, die sie nach unten begleitete, „in der Nacht, als ich Kuznetsov aufgegabelt habe, waren noch andere dabei.“


  Zalika sah sie an. „Der Reaper, nicht wahr?“


  „Ja, er. Aber noch mehr. Xaphans Bräute. Und davor waren auch noch zwei Topworld Grunts aufgetaucht, die für Asmodeus arbeiten.“


  „Scheint ja eine erfolgreiche Party gewesen zu sein bei so vielen Gästen.“ Zalika presste die Lippen zusammen. „Ich frage mich nur, wer die alle eingeladen hat.“


  Darüber hatte sich Calliope auch schon gewundert. „Genau das ist die Frage.“ Reiner Zufall konnte das nicht gewesen sein.


  „Wer wusste von deinen Plänen?“, fragte Zalika und traf damit den wunden Punkt ihrer Schülerin. Als Calliope in Kuznetsovs Wohnung die Anwesenheit des Reapers irgendwo draußen gespürt hatte, hatte sie schon ein mulmiges Gefühl gehabt. Rückblickend wäre es vielleicht klüger gewesen, die ganze Aktion an diesem Abend abzubrechen. Aber vielleicht auch nicht. Denn wenn sie länger gezögert hätte, wäre ihr der Reaper zuvorgekommen und hätte sich den Setnakht-Priester geschnappt.


  „Absolut niemand“, beantwortete sie die Frage.


  Sie waren auf einem Treppenabsatz angekommen. Zalika blieb stehen und schaute sie fragend an.


  „Ich habe mir den ganzen Ablauf wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen“, fuhr Calliope fort. „Ich habe im Taxi kurz vorher noch mit Roxy telefoniert, aber kein Wort darüber verloren, wo ich war und was ich vorhatte.“ Selbst wenn sie Roxy etwas gesagt hätte, hätte Roxy garantiert nichts verraten. Darauf konnte sie sich verlassen, auch wenn sie jetzt mit einem Reaper liiert war. Aber das behielt Calliope lieber für sich. „Und auch sonst habe ich niemandem erzählt, dass ich mir in dieser Nacht Kuznetsov holen wollte.“


  Zalika schien weiterhin skeptisch zu sein. „Mit niemandem? Auch mit niemandem in der Garde?“


  „Na ja, das natürlich. Ich habe mich mit Sarita abgesprochen. Aber auch das über eine abhörsichere Verbindung von einem sicheren Ort aus. Später habe ich mich noch einmal über mein Handy bei ihr gemeldet, aber das war schon nach dem Aufeinandertreffen mit dem Reaper. Es ist ausgeschlossen, dass da jemand mitgehört hat. Außerdem haben wir nur in ganz allgemeinen, unverfänglichen Andeutungen über die Angelegenheit gesprochen.“


  „Verstehe. Sarita ist deine direkte Vorgesetzte. Sonst wusste absolut niemand von deinen Plänen?“ Zalika sprach jetzt so leise, dass Calliope genau hinhören musste, um sie zu verstehen.


  Noch einmal ging Calliope im Geiste den Ablauf in allen Einzelheiten durch, wie sie es auf der Fahrt hierher schon Dutzende Male getan hatte, kam aber zu keinem anderen Ergebnis. „Nein.“


  Sie musste an die Isis-Kartusche denken, die Malthus um den Hals getragen hatte. Sie war sich ganz sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte, und das eröffnete eine Möglichkeit, die so irrwitzig war, dass allein der Gedanke daran schon eine Ungeheuerlichkeit war. Unvorstellbar, dass es in der Isisgarde eine Spionin gab, die in Diensten von Sutekhs Seelensammlern stand.


  „Vielleicht sollte man in Erwägung ziehen, dass es …“ Calliope brachte es nicht fertig, laut auszusprechen, was sie gerade gedacht hatte. „Zalika, irgendetwas stimmt hier nicht. Es sind nur noch Tage bis zum Treffen der Mächtigen der Unterwelt. Wir haben sichere Hinweise auf mindestens drei ermordete Isistöchter, wahrscheinlich sind es sogar mehr. Wir haben eine toten Reaper und keine Ahnung, wie es überhaupt möglich war, ihn zu töten. Dazu tauchen seit Neuestem Xaphan und Asmodeus in Zusammenhängen auf, in denen sie an sich nichts verloren haben.“


  „Ich habe aus zweiter Hand erfahren, dass sogar Izanami tätig geworden ist und Verbindung zu Sutekh aufgenommen hat.“


  Calliope blickte sich vorsichtig um, um sich zu vergewissern, dass sie unter sich waren. Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: „Ich habe bestätigt bekommen, dass Izanami eine ihrer Shikome zu Sutekh geschickt hat.“ Zalika hob erstaunt die Augenbrauen. „Woher weißt du das? Was wollte sie?“


  „Es ging darum, dass Izanami eine Seele für sich beanspruchte, die von Naphré Kurata nach ihrem Ritus beerdigt worden war.“


  „Welch eigenartiges Zusammentreffen. Erst Roxy Tam, die einzige Schülerin, die du bisher hattest, und nun Naphré, die ebenfalls zu dir gekommen wäre, hätte sie nicht vorher die Garde verlassen.“


  „In der Tat merkwürdig.“ Noch merkwürdiger war, dass sie jetzt beide mit einem Reaper zusammenlebten. Irgendetwas musste das doch zu bedeuten haben. Dabei hatte ihre Vorahnung Calliope im Stich gelassen, worüber sie sich ebenfalls wunderte. Nicht den Hauch einer Ahnung hatte sie gehabt.


  „Es ergeben sich zurzeit die wunderlichsten Allianzen“, sagte sie dann, „und alle hängen letztendlich mit dem Tod des Reapers zusammen. Ich habe keine Gewissheit, Zalika, aber mein Instinkt sagt mir, dass es immens wichtig ist, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Kannst du das für mich tun für den Fall, dass … ich das Gericht hier nicht überstehe?“


  Zalika konnte die Möglichkeit eines solchen Ausgangs nicht leugnen. Sie wussten beide, dass Calliopes Lage sehr ernst war. Sie hatte ihre Entscheidungen getroffen. Und sollte sich herausstellen, dass diese für die Garde eine Gefährdung bedeutete, würde sie dafür einen hohen Preis bezahlen müssen.


  „Setz dich mit Roxy Tam in Verbindung“, bat Calliope sie eindringlich. „Sie kann dich mit Naphré Kurata zusammenbringen.“


  Zalika runzelte die Stirn. „Naphré hat die Garde schon vor langer Zeit verlassen, und bedauerlicherweise hat Roxy diesen Schritt inzwischen auch getan. Ich kann keiner von beiden trauen.“


  „Ich habe vollstes Vertrauen in Roxy“, entgegnete Calliope. „Mit meinem Leben würde ich für sie einstehen.“


  „Wie auch immer. Trotzdem gehört sie nicht mehr zu uns.“


  „Du brauchst ihr ja gar nichts anzuvertrauen, was uns betrifft. Bitte sie einfach, dir zu erzählen, was sie weiß.“


  „Mir ist bei dieser Sache nicht wohl. Es widerspricht auch meinem Pflichtgefühl. Die Garde hat für mich in jedem Falle Vorrang.“


  „Für mich doch auch. Was wäre gerade darum dringender, als einen möglichen Verräter in den eigenen Reihen zu enttarnen? Eine Viper im eigenen Nest. Etwas Schlimmeres kann man sich gar nicht vorstellen.“


  Zalika schloss für einen Moment die Augen und blickte Calliope dann gerade ins Gesicht. „Ich werde es tun“, sagte sie dann. Calliope wusste, dass sie sich auf dieses Wort verlassen konnte.


  Sie setzten ihren Weg nach unten fort. War der obere Teil der Burg in seiner Größe schon gewaltig, war der unterirdische noch beeindruckender. Mit einem ausgeprägten Sinn für jedes Detail war das Hauptquartier angelegt. Überall fand sich die altägyptische Zahlenmystik wieder. Sieben Treppenabsätze mit je sieben Stufen aus massivem, poliertem Holz hatten bis hier nach unten geführt. Dann ging es auf glatten Steinstufen weiter.


  Als sie am Ende der letzten Holztreppe angekommen waren, blieb Zalika stehen. „Ich muss dich jetzt verlassen. Den Weg kennst du ja.“


  Calliope nickte. Sie war schon einmal zu den Matriarchinnen zitiert worden.


  Die Frauen umarmten sich. Noch einmal erlebte Calliope das Gefühl von Nähe und Wärme. Dann trennten sich ihre Wege, und Calliope blieb allein.


  Calliope setzte ihren Weg nach unten fort. Wieder waren es sieben Treppenabsätze zu je sieben Stufen, wobei der Treppengang mit jedem Absatz enger wurde, bis neben ihren Schultern kaum mehr als eine Handbreit Platz blieb. Sie war umgeben von der Kälte des Steins und dem Geruch nach Erde.


  Sieben, die heilige Zahl. Symbol für Vollendung, Stärke, Ganzheit.


  Sieben stand aber auch für den abscheulichen Verrat, den Sutekh verübt hatte, als er Osiris, Isis’ Gatten, in vierzehn Teil zerhackt hatte, je sieben für die beiden Reiche Unter- und Oberägypten. Von daher rührte der uralte Hass zwischen Isis und Sutekh, und seitdem herrschte über Generationen Krieg und offene und verdeckte Feindseligkeit.


  Das Gerücht besagte, dass auch der Reaper in vierzehn Teile zerstückelt und diese weithin verstreut worden waren, um zu vermeiden, dass jemand sie zusammenfügte, sodass sie wieder von seiner Seele bewohnt werden konnten. Das schien ein deutlicher Hinweis auf Isis oder Osiris als Anstifter des Mordkomplotts zu sein. Aber wären Isis oder Osiris so plump vorgegangen? Jeder andere Unterweltfürst, der daran interessiert war, einen Krieg zu entfesseln, hätte eine solche falsche Fährte gelegt haben können.


  Calliope war am Fuße des letzten Treppenabsatzes angelangt und blieb in dem Vorraum stehen, der eng war wie ein Käfig. Links und rechts von ihr waren graue, feuchte Wände, vor ihr eine schwere Stahltür, deren Sicherung sich auf dem neuesten Stand der Technik befand. Fingerabdruck-, Iris- und Stimmerkennung, alle biometrischen Scans ließ Calliope nacheinander über sich ergehen. Begleitet vom leisen Zischen der Hydraulik, öffnete sich sodann die Tür. Calliope kannte das System und wusste, dass sie genau drei Sekunden zum Eintreten hatte, bevor der Zugang sich automatisch wieder schloss.


  In einer Art Korridor blieb sie stehen, nachdem sie eingetreten war. Hinter sich hörte sie das leise Klicken des Schlosses, mit dem gleichzeitig der Selbstzerstörungsmechanismus wieder aktiviert wurde. Wenn ein Feind hier eindringen wollte, selbst wenn er so weit gekommen war, würde die Tür explodieren. Die Sprengsätze waren so angebracht und bemessen, dass sie einen ungebetenen Eindringling mit aller Wahrscheinlichkeit töten und in jedem Fall aufhalten würden.


  Calliope wartete. Die Perfektion der Hochsicherheitstechnik war nicht das Einzige, dem sie sich unterwerfen musste. Während sie weiterging, griffen Tentakel, aus einer eigenartigen Mischung aus Licht und Finsternis geformt und von uralter Magie gesteuert, nach ihr. Calliope widerstand der Versuchung, sich aus diesen Umschlingungen herauszuwinden, die sie feucht und ekelhaft klebrig betasteten und beleckten. Jene, die diese gefährliche Magie installiert hatten, hatten dafür freiwillig ihre Seelenverdammnis in Kauf genommen.


  Das war die Philosophie der Isisgarde. Sicherheit hatte absoluten Vorrang. Die Aufopferung der Einzelnen für die Ideale der Garde war eine Selbstverständlichkeit, das Kollektiv kam vor dem Individuum. Alles und alle dienten dem höchsten Ziel: Die Blutlinie der Isis musste fortgesetzt werden.


  Ein Stück weiter des Wegs verschwand das Gefühl, von den unsichtbaren Fangarmen befingert zu werden. Der enge, in den Fels gehauene Korridor machte eine scharfe Biegung. Dahinter wurde der Weg abschüssig. Links und rechts an den Wänden sah Calliope kunstvoll herausgemeißelte alte Symbole, Hieroglyphen, die die Geschichte der Wiedergeburt erzählten. Die zwölf Tore des Osiris waren dargestellt, eines für jede Stunde der Nacht. In einigen alten Quellen war auch von einundzwanzig Toren die Rede. Calliope kannte beide Versionen.


  Bald wurde sie wieder von einer Stahltür aufgehalten, und Calliope musste die Einlassprozeduren erneut durchlaufen. In der nächsten Kammer, die sie betrat, schmückte die Geschichte von Isis und Osiris als vermähltes Geschwisterpaar und von der Geburt ihres Sohnes Horus die Wände.


  Calliope war bereits zum zweiten Mal in ihrem Leben in diesen unterirdischen Gemächern. Das kam nicht häufig vor. Viele Mitglieder der Garde waren niemals vor das Angesicht der Matriarchinnen getreten.


  Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie diese Türen und Gänge passiert hatte. Es war vor zehn Jahren gewesen, und sie war damals zur Mentorin berufen worden und hatte die unerhört ehrenvolle und schöne Aufgabe erhalten, ein junges Mitglied der Garde auf seinem Weg zu führen. Roxy. Damals war sie hierher eingeladen worden, heute wurde sie vorgeladen.


  Dennoch stand sie zu dem Vorgehen, das ihr die Vorladung eingebracht hatte, und im Zweifel würde sie wieder so handeln. Sie hatte Kuznetsov der Isisgarde übergeben und verhindert, dass er samt seinem Wissen um gewisse Dinge den Seelensammlern in die Hände fiel. Das Ergebnis war das gewünschte, die Methoden waren sicherlich fragwürdig. Wenn sie nun dafür bestraft wurde, musste sie das hinnehmen.


  Sie atmete einmal durch, als sie hörte, wie sich die Tür mit einem leisen Klick hinter ihr schloss. Lichter flammten auf, sodass Calliope zunächst geblendet war. Als sich ihre Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie, dass der Lichtkegel um sie herum einen beleuchteten Kreis von etwa drei Metern im Durchmesser bildete. Außerhalb dessen war alles in schwarze Finsternis gehüllt. Wäre sie ein Stück weiter vorgetreten und hätte die Hand ausgestreckt, wäre sie gegen eine massive Glaswand gestoßen. Sie stand unter einer Kuppel aus Glas, die sie schon von ihrem ersten Besuch her kannte.


  Langsam gingen auch die Lichter außerhalb ihrer Glasglocke an, zuerst nur schwach glimmend, dann wurden sie heller und heller, bis der ganze Raum komplett ausgeleuchtet war.


  Am gegenüberliegenden Ende der weitläufigen Halle standen auf einem steinernen Podest drei gleiche hohe Stühle aus libanesischem Zedernholz, in das der „Knoten der Isis“, den man auch „Blut der Isis“ nannte, eingeschnitzt war. Rückenlehne und Sitzfläche bedeckten tiefrote Polster mit einem eingewebten goldenen Faden. Innerhalb der Glasglocke, die Calliope umgab, fehlte ein Stuhl oder eine andere Sitzgelegenheit. Ein Seidenteppich in Rot, Beige und Braun unter ihren Füßen war der einzige Komfort.


  Sie hatte keine Ahnung, wann die Matriarchinnen erscheinen würden. Deshalb schien es ihr geraten, die Zeit bis dahin zu nutzen, um ein wenig auszuruhen. Trotz ihrer maßlosen Erschöpfung wagte sie es nicht, sich auf dem weichen Teppich zusammenzurollen und zu schlafen, was sie am liebsten getan hätte. So setzte sie sich mit gekreuzten Beinen nieder und entspannte sich. Allmählich fand sie in der Meditation Ruhe und Frieden und konnte auf diese Weise Körper und Geist eine kleine Ruhepause verschaffen.


  Wie lange die Pause währte, hätte sie nicht sagen können. Nach einer Weile durchzog ein Strom von Energie den Raum. Calliope merkte es sofort, öffnete die Augen und erhob sich. Es musste schon eine geraume Zeit vergangen sein. Sie brauchte gar nicht auf ihre Armbanduhr zu schauen, denn sie wusste, dass die in dem Moment stehen geblieben war, als sich die Glaskuppel über ihr geschlossen hatte, und sie würde auch ihren Gang nicht fortsetzen, bevor sie darunter herauskam – wenn sie herauskam.


  Ein Dutzend bewaffnete Wachen betraten den Raum. Wie einen lebenden Wall bildeten sie einen Ring um drei Frauen, die in lange rote Gewänder gekleidet waren. Die Kapuzen nach Art der Mönchskutten hatten sie tief heruntergezogen, sodass ihre Gesichter nicht zu sehen waren. So war es immer. Die Ältesten hielten sich verborgen und wurden aufs Schärfste bewacht. Früher hatte sich Calliope darüber gewundert, waren sie doch die Stärksten und Mächtigsten in den Reihen der Garde. Waren nicht sie es, die die Schwächeren beschützen sollten, statt beschützt zu werden?


  Nach und nach hatte sie es besser verstanden. Das Leben und die Unversehrtheit der Matriarchinnen war das wertvollste Gut, das die Garde hatte. Sie waren die Mütter, Amunet, Beset und Hathor. Sie waren die Bewahrerinnen der Geschichte, Trägerinnen der Weisheit von Jahrhunderten.


  Hoch aufgerichtet bewegten sie sich vorwärts, als berührten ihre Füße den Boden nicht. Vielleicht schwebten sie tatsächlich. Erkennen konnte man es unter ihren langen Roben nicht. Als sie auf den drei hohen Stühlen Platz genommen hatten, gesellte sich eine weitere Frau hinzu, die in respektvollem Abstand hinter den drei Matriarchinnen Aufstellung nahm. Sie war mit einem dunklen, eng anliegenden Anzug bekleidet, der dem glich, den Calliope trug.


  Sie war eine von ihnen, eine Schwester. Aber das waren sie alle – Schwestern der Isis, vom Blute der Göttin.


  Dennoch fuhr Calliope ein eisiger Schauer durch alle Glieder.


  14. KAPITEL


  Ich habe den Arm dessen abgewehrt, der sich gegen das Flammen der Wüste stellt.


  Ich selbst habe die Wüste in Brand gesteckt.


  Ich habe den Pfad umgebogen,


  Denn ich bin dein Schutz.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Du hast die Deinen verraten.“ Die Anklage kam von der verhüllten Gestalt zur Linken, von Amunet.


  So sanft ihre Worte auch klangen, kam der Vorwurf doch so unvermittelt, dass Calliope eine Sekunde brauchte, um sich zu besinnen. Sie hatte eine Frage erwartet, vielmehr eine Vielzahl von Fragen, aber nicht diese direkte Attacke.


  „Nein“, erwiderte sie darauf, ohne ihre Antwort weiter zu begründen. Sie wartete ab, was noch kommen würde.


  „Deine Schülerin macht gemeinsame Sache mit dem Feind.“


  Roxy war also das Thema. Und – natürlich – wussten sie davon. „Sie ist nicht mehr meine Schülerin. Sie hat die Garde verlassen. Und nach ihrer Rangordnung hatte sie das Recht, das zu tun.“


  „Du hast es nicht verhindert.“


  „Mehr noch. Ich habe sie dazu ermutigt.“


  Keine der Matriarchinnen zeigte eine Reaktion auf Calliopes Vorstoß. Dennoch spürte sie, dass ihre Offensive Wirkung hatte.


  „Erklär dich deutlicher“, befahl Amunet.


  „Der Seelensammler, mit dem Roxy jetzt zusammen ist, ist Sutekhs Sohn. Den zu provozieren, hieße Sutekh selbst zu provozieren, und ich wollte Sutekhs Zorn nicht auf die gesamte Garde lenken. Hätte sie sich entschieden, bei uns zu bleiben, hätte sie ihren Geliebten aufgeben müssen. Aber ich war überzeugt davon, dass er das nicht zulassen würde.“


  Das entsprach der Wahrheit. Calliope war sicher gewesen, dass Dagan Krayl mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln um Roxy gekämpft hätte. Und das hätte für die Garde ein nicht unerhebliches Risiko bedeutet.


  „Du willst damit sagen, dass du eine der Unseren geopfert hast, um das Kollektiv zu schützen?“


  „So ist es.“ Insgeheim bezweifelte Calliope, dass sich Roxy als Opfer fühlte, aber das spielte jetzt keine Rolle. In den Augen der Matriarchinnen und auch in ihren eigenen war es ein Opfer.


  „Wir haben es zugelassen“, erklärte Beset. „Es gibt einen Verräter in Sutekhs Reihen, der gegen ihn arbeitet. Es ist nicht von Nachteil für uns zu wissen, was dort vor sich geht.“


  Dieser Hinweis bereitete Calliope Unbehagen. Deshalb wählte sie ihre Worte mit Bedacht. „Der Verräter Gahiji ist tot. Er war Sutekhs General.“ Mehr sagte sie nicht.


  Ein langes Schweigen füllte die Pause, und Calliope begann zu ahnen, dass Gahiji gar nicht gemeint war. Sie hatten offenbar von einem anderen Verräter gesprochen. Mit einem Kopfschütteln fuhr Calliope fort: „Soviel ich weiß, war er der Älteste unter den Reapern. Schon seit Jahrtausenden stand er Sutekh zur Seite. Im Rang höher standen nur Sutekhs Söhne.“


  Die Spannung, die in der Luft lag, steigerte sich. Die Matriarchinnen wandten ihre verhüllten Häupter einander zu wie zu einer stummen Beratung, während Calliope die Luft anhielt. War es möglich, dass es einen Verräter unter den Reapern gab, der Sutekh noch näher stand als Gahiji? Einer seiner Söhne? Und wenn, welcher?


  Wenn es Dagan war, war Roxy in höchster Gefahr.


  Und wenn es Malthus Krayl war? Immerhin konnte sein starkes Interesse an Kuznetsov auch als Hinweis darauf gewertet werden, denn dann hätte er sicherlich verhindern wollen, dass Kuznetsov etwas ausplauderte. Aber solche Überlegungen waren fruchtlos. Mindestens genauso wahrscheinlich war es, dass Malthus den Priester haben wollte, um von ihm zu erfahren, wer der Mörder seines Bruders war, damit er Rache nehmen konnte.


  Bliebe der Dritte im Bunde der Brüder. Alastor. Roxy hatte den Namen erwähnt.


  „Es liegt eine weitere Anklage gegen dich vor“, sagte Beset. „Gibst du zu, vom Blut eines Seelensammlers getrunken zu haben? Gibst du zu, dass dieses Blut in dir bis zum jetzigen Zeitpunkt noch immer Wirkung tut?“


  „Ich leugne es nicht.“


  Hathor, die auf dem rechten Stuhl saß, rückte ein Stück auf ihrem Sitz vor. „Das Blut von einem von ihnen zu nehmen, kommt einem Verrat gleich.“


  „Es ist nicht ausdrücklich verboten“, erwiderte Calliope fest. „Uns wird abgeraten, von ihnen Blut zu nehmen. Aber ich kenne kein Gesetz, das es verbietet.“


  „Sie spricht die Wahrheit“, bemerkte Beset.


  „Sie beugt die Wahrheit. Das Verbot ergibt sich eindeutig.“


  „… ist aber nicht ausdrücklich niedergelegt“, beharrte Calliope.


  „Verrat“, beschied Hathor.


  „Eine Situationsentscheidung“, erwiderte Calliope. „Eine Entscheidung zugunsten allein des Kollektivs.“


  „Erklär dich näher“, forderte Beset sie auf.


  „Mein Auftrag war, Pyotr Kuznetsov zu holen. Der Erfolg dieser Mission wurde mir von einem Reaper streitig gemacht. Ich stand vor der Wahl, mir entweder mithilfe seines Bluts seine Kräfte anzueignen, um meinen Auftrag erfüllen zu können, oder damit zu scheitern. Da ich um die große Bedeutung dieses Auftrags für die Garde und alle Isistöchter wusste, habe ich mich für seine Erfüllung entschieden.“


  Sie fragte sich, ob die Matriarchinnen wohl eine Vorstellung davon hatten, welche Überwindung es sie gekostet hatte, ob sie wussten, wie schlecht ihr allein bei dem Gedanken daran geworden war. Und wie sehr sie sich selbst dafür gehasst hatte, das Blut des Reapers trotz allem köstlich zu finden.


  „Aber du bist jetzt mit ihm verbunden“, stellte Amunet fest.


  Das war fraglos das Risiko, das Calliope eingegangen war. Blut zu nehmen, hieß auch, eine Verbindung herzustellen mit dem, von dem man es genommen hatte. Das war der wesentliche Grund, warum die Mitglieder der Garde nicht das Blut von Supernaturals trinken sollten, denn die Verbindung bestand in beide Richtungen. Mit anderen Worten wurde so etwas wie eine deutliche Spur zur Garde gelegt.


  Calliope dachte an den Traum, den sie vor ihrem Aufstieg zur Burg gehabt hatte. Nun musste ein Traum noch nicht bedeuten, dass eine Verbindung hergestellt war. Ebenso gut war es möglich, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte. Wenn Malthus Krayl sie wirklich aufgespürt hätte, wäre er sicherlich gekommen, um sie zu zerstören, statt sie zu küssen, nach allem, was sie ihm vorher angetan hatte – seinen Wagen gestohlen, Kuznetsov weggeschnappt, ihn brennend mit den Feuerdämonen zurückgelassen.


  „Unten am Fuß des Bergs habe ich kurz Rast gemacht und geschlafen, bevor ich hierher heraufgekommen bin. Da ist mir im Traum der Reaper erschienen“, berichtete Calliope wahrheitsgemäß.


  „Bist du sicher, dass es nur ein Traum war und keine wirkliche Verbindung?“


  „Ich habe keine gespürt. Und ich spüre auch jetzt keine.“


  „Nein?“, fragte Beset nach. „Aber hast du sie denn gesucht? Hast du versucht, sie herzustellen?“


  „Nein.“ Calliope verspürte auch keinen Bedarf, es zu tun.


  „Dann versuch es jetzt.“


  Calliope schluckte. Aber damit hatte sie rechnen müssen. Es war nur folgerichtig, dass das von ihr verlangt wurde. Die Matriarchinnen mussten sich vergewissern, ob sie imstande war, in die Gedanken des Reapers zu schlüpfen oder nicht.


  Darüber zu diskutieren war zwecklos. Sie atmete einmal tief durch. Es musste getan werden. Was für eine bittere Ironie, wenn ausgerechnet sie es sein sollte, die den Reapern den Weg zum Hauptquartier der Garde wies.


  „Wenn es dir gelingt und du ihn aufspürst, werden wir es merken“, sagte Hathor. „Dann ist deine Freiheit auf immer verwirkt. Wenn du mit seinen Augen sehen kannst, müssen wir davon ausgehen, dass auch er durch deine Augen sehen kann. Wir können nicht riskieren, dass er diesen Ort hier findet und uns entdeckt. Das verstehst du vielleicht.“


  Calliope musste beinahe lächeln. Ob sie es verstand oder nicht – spielte das noch eine Rolle? Wurde sie noch gefragt, was sie wollte? Sie wollte am Leben bleiben und ihre Freiheit wahren. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie nie das verfluchte Blut des Reapers gekostet. Aber wie sie es schon erklärt hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, um ihren Auftrag zu erfüllen. „Ja, das verstehe ich“, sagte sie schließlich. Es war ihr ein Gräuel, sich vorzustellen, dass er sich in ihre Gedanken einschleichen und ihre Geheimnisse ausspionieren könnte.


  Als ahnte sie Calliopes Bedenken, wandte sich Amunet an sie: „Mach dir keine allzu großen Sorgen. Wenn es gelingt, eine Verbindung herzustellen, wird er nicht alles von dir erfahren. So eine Verbindung ist mehr wie ein Traum und hat nichts mit Gedankenlesen zu tun. Es ist ein eher unbestimmtes Gefühl, dass der, zu dem die Verbindung besteht, da ist. Vielleicht kann er für einen Moment das sehen, was deine Augen gerade sehen, oder du siehst, was er sieht. Aber wenn du nicht gerade in dem Augenblick bestimmte Erinnerung in dir weckst, hat er auch keinen Zugang zu deinen Erinnerungen.“


  Calliope nickte stumm, unschlüssig, ob Amunets Worte sie trösteten oder noch weiter beunruhigten. Etwas sträubte sich in ihr, die Verbindung zu dem Reaper zu suchen.


  „Suche ihn“, befahl Beset. Mit einem surrenden Geräusch wurden schwarze Metallschilde heruntergelassen, die Calliopes Glaskäfig rundherum einschlossen, sodass sie in vollkommener Dunkelheit zurückblieb. Sie begriff, dass es ein Schutzmechanismus für den Fall war, dass es ihr tatsächlich gelingen sollte, Verbindung zu Malthus Krayl aufzunehmen.


  Sie konzentrierte sich darauf, die letzten Spuren des Reaperbluts, seiner Kraft auszumachen, aber sie hatte jedes Gefühl dafür in sich verloren. In den letzten Stunden hatte die Wirkung immer mehr nachgelassen. Sie lenkte ihre Gedanken darauf, wie sie ihm das Blut aus seiner Wunde gesogen hatte, wie sich ihr Mund damit gefüllt hatte, auf den unbeschreiblichen Geschmack. Sie versuchte diesen Gedanken von allen anderen Erinnerungen zu isolieren, bis der Moment klar und deutlich vor ihr stand. Bis in ihre Körperzellen versuchte sie, die Wirkung seines Bluts auf ihren Organismus zu verfolgen.


  Aber es war vergebens. Er war nicht da.


  Calliope versuchte, ihn herbeizuzitieren, sie lud ihn praktisch dazu ein, die Verbindung zu ihren Gedanken aufzunehmen. Endlich glaubte sie, etwas in der Hand zu haben. Sie wollte es festhalten. Aber es war nur ein Produkt ihres Wunschdenkens. Es gab keinen Kontakt zu ihm, sosehr sie sich auch abmühte.


  Sie rang nach Luft, als sie wieder zu sich kam. Ihre Lungen schmerzten. Ihr Herz schlug ungestüm, und das Pochen des Bluts in ihren Ohren war so laut, dass sie meinte, die Matriarchinnen müssten es auch hören.


  Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie am Boden kniete, sich mit den Händen abstützte und den Kopf hängen ließ. Ihr schwarzes Haar flutete über die Kante des Seidenteppichs hinaus bis auf den Steinboden.


  Blinzelnd versuchte sie, sich zu orientieren. Wieder musste viel mehr Zeit vergangen sein, als ihr zunächst bewusst geworden war. Ihr Mund erschien ihr wie ausgedörrt. Sie fühlte sich schlapp vor Hunger, allein gelassen und ausgeliefert.


  Als Calliope den Kopf hob, bemerkte sie, dass die Metallschilde verschwunden waren. Sie steckte weiterhin unter der Glasglocke, und die Matriarchinnen thronten auf ihren Stühlen. Ob sie die ganze Zeit dort sitzen geblieben oder erst zurückgekehrt waren, als sie wieder zu sich gekommen war, vermochte sie nicht zu entscheiden.


  „Du hast nichts gefunden“, bemerkte Hathor mit ihrer leisen, melodischen Stimme. War sie über dieses Ergebnis erfreut? Unmöglich zu sagen. Vielleicht hatten die Matriarchinnen auch auf ihre Verbindung mit dem Reaper gehofft, um ihn in seinem Versteck aufstöbern und vernichten zu können. Oder sie waren froh darüber, dass das Reaperblut nicht von dauerhafter Wirkung war.


  Amunet war es, die als Nächste das Wort ergriff. „Um sicherzugehen, müssen wir abwarten. Es wird einige Zeit dauern.“


  Calliope war nahe daran, die Fassung zu verlieren. Sie fühlte sich ausgelaugt und war wie benommen.


  Ohne eine weitere Erklärung erhoben sich die drei weisen Frauen. Die langen Gewänder umflossen ihre Gestalt, und in dieser Bewegung blitzte kurz ein goldener Schein auf. Calliope sah genauer von einer zur anderen. Jede von ihnen trug sichtbar nach außen an einer Halskette ein Amulett, die goldene Isis-Kartusche.


  Wieder schoss ihr die Frage durch den Kopf, wie der Reaper an diesen Anhänger hatte gelangen können. Sie sah es noch vor sich, wie er die Kartusche an seine Halskette gehängt hatte. Zalika hatte ihr glaubhaft versichert, dass nur die Matriarchinnen und Isis selbst sie trugen. Schon wollte sie den Mund öffnen, um den dreien die Frage zu stellen. Um ihnen mitzuteilen, was sie darüber wusste. Aber etwas hielt sie zurück, und so zog sie es vor zu schweigen. Irgendetwas an dieser Sache stank ganz gewaltig.


  Eine hinter der anderen einherschreitend, zogen sich die Matriarchinnen in Richtung auf die Tür am hinteren Ende der Halle zurück.


  „Wartet“, rief Calliope und richtete sich dabei so rasch auf, dass ihr davon schwindelig wurde.


  Sie schienen sie nicht zu hören und setzten ungerührt ihren Weg fort.


  „Was heißt einige Zeit? Wie lange ist das?“, rief Calliope fast schon verzweifelt hinter ihnen her.


  Während die anderen weitergingen, blieb nur Beset stehen und drehte sich um. Mit einem Wink schickte sie die Wachen fort, sodass sie allein waren. „Es dauert hundertzwanzig Tage, bis sich dein Blut wieder regeneriert hat“, sagte sie dann, ohne dass ein Vorwurf hindurchklang.


  Hundertzwanzig Tage – vier Monate hier festgehalten, wo so viel zu tun ist, dachte Calliope entsetzt. „Aber das Treffen der Großen der Unterwelt. Sollte ich nicht …?“


  „Nein, nun nicht mehr“, unterbrach Beset sie. „Wir werden jemand anderen schicken. Solange wir nicht genauer wissen, was mit dir los ist, können wir dich nicht mit Aufgaben betreuen.“


  Calliope hatte erwartet, dass das Gespräch damit zu Ende war und sich Beset zu den beiden anderen Matriarchinnen gesellen würde, die die Halle inzwischen verlassen hatten. Stattdessen glitt Beset näher, sodass sie nur noch wenige Meter voneinander trennten.


  „Sprich deine Fragen aus, Calliope. Ich merke, dass sie dich beunruhigen. Es liegt mir nichts daran, es dir noch schwerer zu machen, als es ohnehin ist. Wir sind keine Ungeheuer, aber wie du weißt, müssen wir unsere Entscheidungen im Sinne der Garde treffen. Das bedeutet nicht, dass wir gegen jedes Mitgefühl taub sind.“ Sie verschränkte die Arme unter den weiten Falten ihres Gewands. „Genauso wie du aus Mitgefühl Roxy Tam von ihrem Dienst entbunden hast, obwohl du den Grund dafür, die Verbindung, die sie eingegangen war, nicht gebilligt hast. Frage, was du möchtest.“


  Calliope wusste nicht, wie viele von den vielen Fragen, die sie hatte, ihr gewährt werden würden. Deshalb zählte nun jede einzelne. Aber als sie den Mund aufmachte, kam etwas ganz anderes heraus, als sie gewollt hatte. „Kennt Kuznetsov den Mörder von Lokan Krayl?“


  „Ja.“


  „Ist er sich dessen bewusst, dass er ihn kennt?“


  Beset lachte leise. Es klang ein wenig spröde, so als hätte sie schon lange keine Übung mehr darin. „Nein. Seine Erinnerung daran ist blockiert. Er weiß zwar, dass er Zeuge dieses Vorgangs geworden ist, dass er dabei war. Er kann auch andere Sterbliche benennen, die ebenfalls anwesend gewesen sind. Aber welcher Supernatural seine Hände mit dem Blut des Reapers besudelt hat, ist aus seinem Gedächtnis gelöscht.“


  Nichts anderes hatte Calliope erwartet, und gerade das machte sie stutzig. Sprach Beset die Wahrheit, oder hatte sie ihr einfach die Antworten gegeben, von denen sie wusste, dass Calliope mit ihnen rechnete?


  „Sind wir für den Tod des Reapers verantwortlich?“, fragte sie als Nächstes. „Hat Kuznetsov mit der Garde zusammen gemeinsame Sache gegen Sutekh gemacht?“


  Wieder lachte Beset kurz auf. Dieses Mal glaubte Calliope jedoch eine Spur von Bitterkeit heraushören zu können. Oder auch eine versteckte Warnung.


  „Solche Fragen solltest du nur stellen, wenn du bereit bist, die Konsequenzen der Antworten darauf zu ertragen. Noch steht es dir frei, diesen Ort irgendwann wieder zu verlassen und der Garde unter den Sterblichen zu dienen. Und das wünschst du dir doch auch, oder?“


  Das war deutlich genug. Wenn sie auf einer Antwort bestand, konnte sie das ihre Freiheit kosten. Oder gar das Leben. Aber genügte diese Drohung nicht schon, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen? Demzufolge hätte Isis – möglicherweise auch Osiris – den Anschlag auf Lokan Krayls Leben als gezielten Angriff auf Sutekh verübt. Wenn das stimmte, blieb die Frage, warum das ausgerechnet jetzt passierte. Sechstausend Jahre hatte der Waffenstillstand zwischen ihnen gehalten.


  Calliope wunderte sich über sich selbst. Wieso beschäftigte das sie plötzlich? Die längste Zeit ihres Lebens hatte sie in der Garde verbracht, hatte Befehlen gehorcht und ihre Aufträge gewissenhaft ausgeführt, aber nie etwas davon infrage gestellt. Sich der Hierarchie unterzuordnen, sich einer übergeordneten Idee zu widmen, hatte ihr geholfen, die Verletzungen und Verluste der Vergangenheit zu überwinden und innere Ruhe zu finden. Niemals wieder wollte sie dieses Grauen erleben.


  Die Gelegenheit einer Privataudienz bei einer der Matriarchinnen war einmalig. Sie wusste nicht, wann es das schon einmal gegeben hatte. Sie wollte schon zu ihrer nächsten Frage ansetzen, aber da verschlug es ihr die Sprache. Beset stand plötzlich direkt vor ihr auf der anderen Seite der bruchsicheren Glasscheibe. Trotzdem konnte sie das unter der tief herabgezogenen Kapuze versteckte Gesicht nicht erkennen. Aus dieser Nähe konnte Calliope nur sehen, dass das weite Gewand, das Besets Gestalt verhüllte, aus rotem, mit einem schwarzen Faden durchschossenen Samt mit einem ebenfalls schwarzen, reich bestickten Saum war. Hell schimmerte auf dem dunklen Untergrund die goldene Kartusche an einer goldenen Kette. So deutlich, wie Calliope dieses Amulett jetzt vor sich sah, konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass es genau das gleiche war, das sich der Reaper umgehängt hatte.


  „Lass mich an deinen Gedanken teilhaben“, sagte Beset. Calliope erstarrte. Die Stimme kam nicht mehr von außen, sondern ertönte in ihrem Kopf. Es war wie ein leises Flüstern, und doch erfüllte es sie mit einem schrecklichen Dröhnen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie vom Kopf herab bis in die Beine und schien durch ihre Sohlen hindurch in den Boden zu fahren, sodass sie unfähig war, auch nur den Fuß zu heben. Ihr Herz brannte in einem Feuer, das so kalt war wie das Wasser unter der Eisdecke eines zugefrorenen Sees. Gleichzeitig hatte Calliope das Gefühl, als werde sie von innen von Säure zerfressen. Etwas Furchtbareres hatte sie noch nie empfunden.


  „Ich habe nicht die Absicht, dir Unbehagen zu bereiten. Ich will nur sehen, was ich sehen muss. Aber du leistest Widerstand.“


  „Nicht mit Absicht“, entgegnete Calliope verlegen und versuchte zu lächeln.


  „Wirklich nicht?“ Beset schwieg einen Moment. „Du bist stark, stärker als ich erwartet habe. Komm, lass mich zu dir herein.“


  Wieder ein grauenvoller Schmerz, als gieße ihr jemand siedendes Öl in den geöffneten Schädel. Calliope konzentrierte sich auf ihre Mitte, suchte den stillen See unter blauem Himmel, den Ort in sich, an dem es keinen Schmerz und keine Unruhe gab. Und sie fand ihn, sah sein klares Wasser unter der spiegelglatten Oberfläche und atmete die reine, saubere Luft, die ihn umgab. Eins mit diesem Bild des Friedens, stand sie am Ufer. Allein.


  „Du hast wahrhaftig Isis’ Blut in deinen Adern“, bemerkte Beset. „Nun gut, wir werden etwas anderes versuchen.“


  Auch wenn sie das Gesicht ihres Gegenübers nicht sehen konnte, spürte Calliope, wie ein forschender Blick auf ihr ruhte.


  „Du hast kein Vertrauen zu mir. Nicht allein, dass du mir den Zugang zu dir verwehrst. Du lässt nicht einmal deine Gedanken heraus, sondern hältst sie vor mir versteckt. Wie kommt das, Calliope Kane?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Calliope wahrheitsgemäß. Sosehr sie auch den Zorn der Matriarchin fürchtete, hatte sie fast noch mehr Angst davor, was diese bei ihr entdecken und was sie auf diese Weise über sich selbst erfahren könnte. „Ich mache das nicht willentlich, dass ich dir den Weg versperre.“ Sie schloss kurz die Augen. Wenn sie A sagte, musste sie auch B sagen. „Aber offen gestanden ist mir die Vorstellung, dass jemand meine Gedanken durchstöbert wie einen Aktenschrank, nicht ganz geheuer.“


  Sie musste ihre Ruhe und ihren inneren Frieden verteidigen. Das Dunkel ihrer Vergangenheit ruhte auf dem Grund ihres geheimen Sees. Und dort war es gut aufgehoben. Die Schrecken der Erinnerung, die Ängste, der Hass und der Schmerz, all das war zwar nicht restlos ausgelöscht, aber wenigstens tief genug verwahrt, dass sie sich nicht mehr damit beschäftigen musste.


  Beset nickte unter ihrer weiten Kapuze. „Du bist seit Jahrhunderten die Erste, die es vermochte, mir den Zugang zu sich zu versperren. Dann muss es eben das Blut sein.“


  Sie zeigte auf den Boden zu Calliopes Füßen.


  Dort lag ein Dolch mit schwarzer Klinge, der Griff geformt wie eine Schlange oder ein Drache. Calliope fühlte sich plötzlich von Erschöpfung überwältigt, kaum noch fähig, sich zu rühren. Wie war der Dolch unter die Glaskuppel gekommen? Und woher kam er ihr so bekannt vor? Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Nimm das Messer“, forderte Beset sie auf.


  Calliope gehorchte. Ihre Hand schloss sich um den kunstvoll geschnitzten Griff. Es hatte etwas von einem Wiedererkennen. Auch Besets Befehl rief etwas in ihr wach. Eine verschüttete Erinnerung stieg wie aus einem Nebel in ihr auf. Calliope blickte auf den Dolch in ihrer Hand. Die Klinge, der Griff – merkwürdig vertraut.


  „Dein Blut“, drängte Beset. Jetzt drang ihre Stimme wieder von außen an Calliopes Ohr. Calliope hob den Kopf und blickte die Matriarchin stumm an. Währenddessen bemühte sie sich, den Kontakt zu ihrer Mitte, zu dem beruhigenden Bild ihres Sees, nicht abreißen zu lassen, um die Kontrolle über sich nicht aus der Hand zu geben.


  Vorsichtig fügte sie sich einen leichten, nicht zu tiefen Schnitt im Handballen zu. Ihr Blut benetzte die Klinge. Darauf legte Calliope den Dolch unmittelbar zu Besets Füßen wieder auf den Boden. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, dass die Matriarchin ihn bereits in der Hand hielt und ihn dicht vor ihr Gesicht hob. Etwas bewegte sich unter der Kapuze. Calliope kam es so vor, als fuhr die andere mit der Zungenspitze über die Klinge, um ihr Blut zu kosten. Aber sicher war sie sich nicht.


  „Es ist alles, wie es sein soll“, erklärte Beset.


  Plötzlich zuckte ein greller Lichtstrahl auf. Calliope war geblendet, und als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie, dass sie allein war. Die Matriarchin und mit ihr der Dolch waren verschwunden.


  Erstaunt blickte Calliope auf ihre Hand. Nur eine feine helle Linie war an der Stelle zu erkennen, wo sie sich geschnitten hatte. Keine offene Wunde, kein Blut. Zwar heilten bei ihr Verletzungen gewöhnlich wesentlich schneller als bei Sterblichen. Aber in dieser Geschwindigkeit war es noch nie geschehen. Ob das nun Besets Werk war oder ihre Heilkräfte noch durch die ausklingende Wirkung des Reaperbluts derart beschleunigt waren, war schwer zu sagen.


  Langsamen Schritts ging Calliope an der Glaswand entlang. Das Glas zu durchstoßen, brauchte sie gar nicht erst zu versuchen. Es war absolut bruchsicher. Da war es schon sinnvoller, die Zeit zu nutzen, um Kräfte zu sammeln. Sie kehrte auf den Teppich zurück, ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder und legte, die Innenseiten nach oben, die Hände auf die Knie. An Schlaf war nicht zu denken, aber eine Meditation konnte immerhin nicht schaden.


  Sie atmete tief durch und versuchte, sich in sich selbst zu versenken. Jedoch erschien immer wieder ein Bild, das störte und sie ablenkte. Das Messer. Überdeutlich sah sie es vor sich. Es ließ sich einfach nicht aus ihren Gedanken verbannen, bis sie mit einem Mal die Augen aufriss.


  Der geschnitzte Griff, die schwarze Klinge. Es war das Messer, das sie in der Videosequenz gesehen hatte. Das Messer, mit dem Lokan Krayls Brust gehäutet worden war.


  15. KAPITEL


  Die Wege im Himmel und auf Erden stehen mir offen,


  Und es ist niemand da, der sich mir entgegenstellt.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 78


  Sie hatten Calliope in eine Zelle gebracht, einen mit allem Komfort eingerichteten Raum, aber nichtsdestoweniger war es eine Zelle. Die Tür war aus massivem Stahl. Auch nachdem Calliope den Raum eingehend untersucht hatte, hatte sie keine Vorrichtungen zur Überwachung entdeckt. Offenbar gewährte man ihr also ein gewisses Maß an Privatsphäre.


  Auf der einen Seite stand ein mit ägyptischer Baumwolle bezogenes Bett, daneben ein Nachttisch mit einer Lampe, auf der anderen Seite ein Schreibtisch und ein Stuhl. Es gab sogar ein kleines Badezimmer mit Dusche. Dorthin zog es Calliope als Erstes. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt geduscht hatte.


  Als sie zwanzig Minuten später in ein Badetuch gehüllt aus dem Bad herauskam, fand sie ein Tablett mit Essen und einen Stapel frischer Wäsche auf ihrem Bett vor. Sie zog sich eine Jogginghose und ein Sweatshirt über und begann zu essen. Mehr als die Hälfte dessen, was aufgetragen war, schaffte sie nicht und hätte später auch nicht sagen können, was sie da gegessen hatte. Mechanisch und ohne jeden Genuss schlang sie es hinunter, nur um etwas in den Magen zu bekommen.


  Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie noch ganz in ihrer Gewalt. Sie hatten alles auf den Kopf gestellt. Es war solch ein wildes, beängstigendes Chaos gewesen, wie sie es seit etwa anderthalb Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.


  Als sie mit dem Essen fertig war, zog sie den Stuhl zur Tür und klemmte ihn schräg gekippt mit der geraden Rückenlehne unter die Klinke, sodass der Eingang halbwegs blockiert war. Ein Türschloss gab es nur auf der Außenseite. Sie hatte es gesehen, als sie hier angekommen waren. Außerdem hatte sie den Schlüssel im Schloss gehört, bevor ihre Bewacherinnen, die sie hergebracht hatten, gegangen waren. Calliope wusste, dass der Stuhl keinen wirklichen Schutz gegen einen Eindringling bot. Aber immerhin würde sie durch das Geräusch rechtzeitig wach werden, wenn jemand hereinzukommen versuchte. Normalerweise hätte sie sich auf ihre Gabe der Vorausahnung verlassen können. Aber in letzter Zeit war darauf kein Verlass mehr gewesen, und so musste sie auf primitivere Mittel zurückgreifen. Sowieso hätte der einzige ungebetene Gast nur ein Reaper sein können.


  Und damit war sie wieder einmal bei ihm angelangt, an den sie nun als Letztes denken wollte. Nicht an sein wölfisches Lächeln, nicht an seinen flüchtigen Kuss auf dem Parkplatz, kurz bevor die Feuergeister aufgetaucht waren. All das hätte sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Und erst recht diesen Traum, in dem er ihr vor ihrem Aufstieg erschienen war und in dem sie ihm die Zunge bis in den Hals gesteckt hatte.


  Sie wischte diese Gedanken fort. Sie musste jetzt schlafen.


  Ohne die Hose und das Sweatshirt auszuziehen, kroch sie unter die Decke und rollte sich auf dem Bett zusammen. Die Augen fielen ihr zu, und Sekunden später schon befand sie sich in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Noch halb bewusst merkte sie, wie die Bilder zu ihr drangen – zu grell, zu laut. Nein, dorthin wollte sie nicht wieder zurück. Mit aller Kraft wehrte sie sich dagegen, aber sie wurde unwiderstehlich hineingezogen, versank darin wie in einem Sumpf. Es war ihr Albtraum.


  Sie waren von ihren Schiffen gekommen und strichen nun in Gruppen durchs Viertel. Matrosen, raue, ungezügelte Burschen. Sie war in Eile. Sie hatte etwas zu erledigen und musste zurück zu ihrem Vater in den Laden. Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, was für ein Auftrag das war, mit dem sie losgeschickt worden war, und ihr wurde schlagartig klar, dass dieser Auftrag jetzt nicht mehr wichtig war. Sie raffte ihre Röcke und lief durch die Straßen und Gassen, so schnell sie konnte. Links und rechts ragten die Häuser auf. Sie schienen zusammenzurücken und sich mit ihren Dächern zu ihr zu neigen, sodass es ihr vorkam, als liefe sie durch einen endlosen, engen Tunnel. Eine Menschenansammlung versperrte ihr den Weg. Zu ihrer Linken hielten zwei wie Bäuerinnen gekleidete Frauen einen Mann fest, während zwei weitere ihn mit einem Besenstiel und einer Mistgabel traktierten. Auf der anderen Seite hatte ein Mann in einem eigenartigen Aufzug einen anderen an der Gurgel gepackt und holte gerade mit einem Knüppel zum Schlag aus.


  Klein und wendig, wie sie war, schlüpfte sie zwischen ihnen hindurch. Ihr Herz schlug wie wahnsinnig, und ihr Atem ging keuchend.


  Sie hörte das Poltern von schweren Stiefeln auf dem Pflaster. Viele Stiefel. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sie ihr folgten. Griechische Matrosen, die vom Hafenviertel gekommen waren. Sie schubsten die Umstehenden, schlugen wahllos auf sie ein und grölten mit rohen, hasserfüllten Stimmen.


  Calliope lief, so schnell sie konnte, tauchte in dem rastlosen Geschiebe der Erwachsenen unter, das die Straße erfüllte, huschte zwischen den Leibern hindurch und versuchte, sich immer dicht an den Hauseingängen zu halten. Stehen bleiben durfte sie nicht, obgleich ihr Herz zum Zerspringen schlug, dann hätte sie ihr Zuhause nie wiedergesehen.


  Fast hatte sie ihr Ziel erreicht. Am Ende der Straße konnte sie den Laden schon erkennen. Dann hörte sie aus den lauten Stimmen um sich herum plötzlich jemanden ihren Namen rufen. Es klang wie ein spitzer Schrei, der sie warnen sollte, näher zu kommen.


  Vielleicht hatte sie sich den Aufschrei auch nur eingebildet, als sie das schreckensstarre Gesicht ihrer Mutter entdeckt hatte. Sie sah, wie der sonst sorgsam hochgesteckte Knoten im Nacken ihrer Mutter aufgelöst war und das dunkle Haar, das ihr bis zur Schulter reichte, zerzaust herabhing. Zwei Männer erschienen an der Ladentür und zerrten sie zurück.


  Calliope wich zur Seite aus und drückte sich an eine Mauer. Ängstlich schaute sie sich um. Jemand war da, jemand, der sie beobachtete. Panischer Schrecken schnürte ihr die Kehle zu, aber sie zwang sich, die Furcht in Schach zu halten, und behielt weiter den Laden ihres Vaters im Auge.


  Es gab immer wieder welche, die randalierend und marodierend durch die Straßen Odessas zogen. Aber diese Männer im Laden ihres Vaters waren andere. Calliope zitterte am ganzen Leib. Sie wusste, wer diese Männer waren. Ihre Großmutter hatte ihr schon oft von ihnen erzählt. Böse Geister, Dämonen mit menschlichem Antlitz, die menschliches Fleisch fraßen. Es waren Schauermärchen, aber Calliope hatte sich immer schon in ihrem Herzen vor ihnen gefürchtet, weil sie ahnte, dass sie keine reinen Erfindungen waren.


  Und jetzt hatte sie Gewissheit. Jetzt waren diese bösen Geister gekommen, um ihre Familie zu holen. Und sie waren nicht von dieser Welt.


  Ihre Mutter hatte ihr manchmal von den Pogromen der Vergangenheit berichtet. Sie hatte gesagt, dass man sich versteckt halten müsse, wenn der Mob außer Rand und Band gerate und der Hass um sich greife. So lange, bis das Schlimmste vorüber war.


  Halb blind vor Tränen blickte sie um sich, aber es schien sich niemand für das kleine Mädchen zu interessieren. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde. Überall um sie herum wuchs die Aggression von Sekunde zu Sekunde. Die schrecklichsten Schandtaten wurden verübt. Nirgends war sie mehr sicher, während die Eindringlinge ihre Eltern im Haus festhielten.


  Calliope zog sich rasch in ein nahes Gebüsch zurück, in dem sie sich, zusammengerollt und die Arme um die Knie geschlungen, versteckte. Die panische Angst brachte sie fast um den Verstand. Von hier aus konnte sie durch die offene Tür in den Laden sehen. Sie sah, wie zwei Männer ihren Vater festhielten. Einer von ihnen wandte ihr das Gesicht zu, und für einen kurzen Moment meinte sie, dass er sie entdeckt hatte und als Nächstes kommen würde, um sie zu holen. Beinahe wünschte sie es sich, damit sie bei ihren Eltern sein konnte. Aber ihre Gewissheit war größer. Ihre Eltern wollten, dass sie blieb, wo sie war.


  Beinahe war es ihrem Vater gelungen, sich aus der Umklammerung zu befreien. Da kam ein Dritter hinzu und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Mann, der sie angesehen hatte, wandte sich wieder ab. Schluchzend zog sich Calliope tiefer in das Gebüsch zurück und machte sich noch kleiner. Das Schreien und Klagen, das ringsherum die Luft erfüllte, steigerte ihre Panik noch. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von der schrecklichen Szene wenden, die sich drüben im Hause ihrer Eltern abspielte. Vielleicht weil sie noch hoffte, dass ihr Vater seine Widersacher niederringen, zu ihr eilen und sie retten würde. Ihr tapferer, starker Vater, der sie auf den Schultern trug, obwohl sie schon ein großes Mädchen war und bald zehn Jahre alt werden würde.


  Aber die Männer, die ihren Vater bedrängten, waren ihm haushoch überlegen. Sie waren größer und stärker. Calliope zuckte zusammen und riss vor Schreck die Augen weit auf. Der Mann, der ihren Vater geschlagen hatte, ließ seine Hand vorschnellen und drang damit in die Brust ihres Vaters ein. Calliope glaubte, die Rippen krachen zu hören, es hörte sich an wie das Brechen von dürren Zweigen. Um nicht laut aufzuschreien, biss sie sich so sehr auf die Lippen, dass sich ihr Mund mit Blut füllte. Der Aufschrei ihres Vaters war kurz und heiser wie das Krächzen einer Krähe.


  Dann riss der Mann ihrem Vater das Herz heraus. Blut spritzte nach allen Seiten. Der bittere Geschmack von Galle stieg in Calliope hoch.


  Mitten in ihrer Schockstarre und grenzenlosen Verzweiflung spürte sie auf einmal starke Arme, die sie umschlangen. Es fühlte sich nicht wie ein Angriff an, sondern eher wie eine tröstende Umarmung. Dennoch traute sie diesem Gefühl nicht. Was auch immer sich in diesem Moment eingeschlichen hatte, etwas stimmte damit nicht. So weit hatte sie ihren Verstand noch beisammen. Es hatte in diesen schrecklichen Tagen keinen Trost gegeben.


  Aber diese Tage lagen doch weit in der Vergangenheit. Oder doch nicht? Ein neunjähriges kleines Mädchen war sie damals gewesen. Heute war sie eine erwachsene Frau, eine Isistochter, hundertsechzig Jahre alt. Aber was war das, was sich eben vor ihren Augen ereignet hatte. War die Zeit aus den Fugen geraten, oder war es einfach nur ein Traum gewesen?


  Calliope stieß einen Schrei aus. Wenn es ein Traum war, musste sie versuchen, wach zu werden. Aber sie kam nicht davon los. Wie mit langen, klebrigen Fangarmen hielt es sie fest. Sie kämpfte dagegen an. Sie wollte das alles nicht noch einmal erleben. Nie, nie wieder …


  Der Mann, der ihrem Vater das Herz herausgerissen hatte, lachte laut und ungezügelt auf. Dann legte er den Kopf in den Nacken, hob die Hand, in der er das Herz hielt, und presste es wie einen Schwamm zusammen. In einem dicken Strahl strömte das Blut heraus, dass er sich ins geöffnete Maul laufen ließ, sodass es über sein Gesicht und seinen Hals herunterrann. Darauf bleckte er die Zähne, mit denen er im nächsten Augenblick ein Stück aus seiner Beute herausriss. Er kaute und schluckte.


  Ob Calliope wollte oder nicht, sie musste es mit ansehen.


  Genug! Gleich war es zu Ende. Weiter als bis zu diesem Punkt ging die Szene nie.


  Doch jetzt kam noch eine Person ins Spiel. Aus dem Dunkel des Hinterzimmers löste sich ein Schatten, von den Monstern zunächst unbemerkt, die ihren Vater getötet hatten. Die Figur trat ins Hellere, ein paar graue Augen blickten sie an.


  Malthus Krayl.


  Irgendetwas sagte ihr, dass er es gewesen war, der das Gefühl in ihr ausgelöst hatte, beobachtet zu werden, dass es auch seine Arme gewesen waren, die sie umfangen hatten, dass er es gewesen war, der ihr schon vorher durch die Straßen gefolgt war. Sein Auftauchen stürzte Calliope in eine heillose Verwirrung. Beinahe hätte sie seine Umarmung als Trost hingenommen. Doch waren es Seinesgleichen, die ihren Vater umgebracht hatten. Er war genauso ein Monster wie sie. Wut kochte in ihr hoch. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn mit bloßen Händen zerrissen.


  Der Mann, der aussah wie Malthus Krayl, packte den Mörder ihres Vaters am Arm, nahm ihm die Reste des Herzens aus der Hand und warf sie beiseite. Dann rammte er seine halb geöffnete Faust durch die Rippen des anderen hindurch ihm in den Brustkorb.


  Keuchend fuhr Calliope in die Höhe und riss sich von ihrem Albtraum los.


  Der Traum war sonst immer gleich gewesen. Nur dieses Mal war etwas durcheinandergeraten. Sonst hatte sie immer weinend im Gebüsch gehockt, bis der Fremde mit den grauen Augen gekommen war, um sie da herauszuholen. Jetzt hatte dieser Fremde plötzlich eine Identität, einen Namen.


  Es traf sie wie ein Hammerschlag, als sie begriff, was das zu bedeuten hatte.


  Malthus Krayl hatte sie gefunden.


  Malthus stand auf der Straße. Straße war eigentlich zu viel gesagt. Es war ein schmaler, mit Schotter bedeckter Streifen mitten in der Wildnis, der hier abrupt endete und vom Wald verschluckt wurde.


  Malthus schaute zum Gipfel des gewaltigen Bergmassivs hinauf, das sich über ihm erhob. Dort oben irgendwo musste sie sein. Er brauchte nur hinaufzugehen und nachzuschauen.


  Sein Atem ging schneller als gewöhnlich, als hätte er einen Langstreckenlauf hinter sich. In gewisser Weise stimmte das sogar. Er hatte mit Calliope Schritt halten müssen, als sie durch die Straßen gerannt war. Er hatte gesehen, was sie gesehen hatte, gefühlt, was sie gefühlt hatte. Schrecken, Hilflosigkeit, am Ende Entsetzen und Verzweiflung. Er hatte diejenigen töten und ihnen die Herzen herausreißen wollen, die ihr das angetan hatten. Er wollte Calliope in die Arme nehmen, sie beschützen.


  Normalerweise hasste er Gefühlsaufwallungen. Das waren Dinge, von denen er sich längst verabschiedet und die er vor langer Zeit bei sich begraben hatte. Was sollte das werden? Sollte er sich auf die Brust trommeln und brüllen: „Sie gehört mir!“ Das war nichts für ihn. Und doch: Gerade diese Frau, die seinen Schutz nicht brauchte – oder nicht wollte – weckte in ihm solch primitive Reaktionen.


  Wieso? Er konnte diese Frage nicht beantworten. Er hatte es bei seinen Brüdern gesehen. Dagan und Alastor – alle beide waren sie gegen die Wand gefahren. Liebe auf den ersten Blick. Malthus glaubte nicht an diesen Spuk. Einen One-Night-Stand – dafür war er immer zu haben. Aber das andere? Scheiß drauf.


  Und trotzdem bewunderte er sie, diese Frau, zu der das kleine Mädchen geworden war. Ein kleines Mädchen, das schlau und stark genug gewesen war, sich verborgen zu halten, ruhig zu bleiben, das zu befolgen, was die Mutter ihr wieder und wieder gepredigt hatte. Dieses Kind hatte die Kraft, sich selbst zu retten.


  Dabei war Calliope einem folgenschweren Irrtum erlegen, der seitdem ihr ganzes Leben bestimmt hatte. Ohne es zu ahnen, hatte sie ihr ganzes restliches Leben auf einer Lüge aufgebaut. Aber wie sollte er ihr das jemals erklären? Wie sollte er ihr klarmachen, dass sie nicht diejenige war, die sie zu sein glaubte?


  Malthus richtete seine Sinne noch einmal auf die letzten Momente von Calliopes Traum. Seines Traums. Es war ein und derselbe. Er sah, was er sehen wollte: einen Raum, darin ein Bett, ein kleiner Tisch, ein Stuhl, der mit der Rückenlehne unter die Türklinke geklemmt war. Es war nicht viel, was er sah, aber es genügte ihm.


  Calliope schwang die Beine aus dem Bett. Mit Herzklopfen war sie aus ihrem Traum erwacht, und ihr stoßweiser Atem war das Einzige, das in dieser vollkommenen Stille zu hören war. Für einen Moment glaubte sie, dass er immer noch da war und sie beobachtete. Aber da war gar nichts, nur undurchdringliche, tintenschwarze Finsternis, die sie umgab.


  Wieder dieser Traum. Seit Langem war er nicht mehr so lebendig, so real gewesen. Und dann war Malthus Krayl darin aufgetaucht, was nun alles durcheinanderbrachte. Die Mörder ihres Vaters waren Reaper wie er. Andererseits hatte der Mann, der sie Stunden später vor dem wütenden Mob gerettet hatte, genau die gleichen grauen Augen mit den dichten, dunklen Wimpern. An nichts von diesem Mann erinnerte sie sich so genau wie an die Augen.


  Erst nachdem sie das Licht am Bett angeknipst hatte, fiel ihr auf, dass sie in der Dunkelheit zuvor nichts hatte erkennen können. Solange das Reaperblut gewirkt hatte, hatte sie sich selbst in kompletter Dunkelheit orientieren können. Wenn das jetzt ein Zeichen dafür war, dass die Wirkung nachließ, kam vielleicht auch ihr sechster Sinn wieder zurück, ihre Fähigkeit, Ereignisse vorauszuahnen, die sie so sehr vermisst hatte.


  Calliope blickte um sich. Alles schien an seinem Platz zu sein. Der Stuhl klemmte noch unter der Klinke. Das Tablett mit dem nur zur Hälfte verzehrten Essen stand auf dem Tisch. Sie war allein, allein mit den Geistern ihrer Vergangenheit. Und doch witterte sie eine Bedrohung. Es war Gefahr im Anzug.


  In dem Raum war es so kalt, dass man den Atem sehen konnte. Calliope stand seufzend auf und holte sich von dem Wäschestapel, den man ihr zusammen mit dem Essen gebracht hatte, ein Paar Socken. Sie zog sie an und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Sie hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund. Es schmeckte bitter nach Galle und Tränen. Wie lange hatte sie schon keine Tränen mehr vergossen?


  Ihr Traum ließ sie nicht los. Dabei wollte sie nicht mehr daran denken. Oder darüber grübeln, wie Malthus Krayl sich in die Bilder ihrer Erinnerung hatte einschleichen können. Es waren nur drei Reaper gewesen, die den allgemeinen Tumult des Pogroms ausgenutzt hatten, um ihren Vater zu töten. Von einer Gruppe betrunkener Seeleute war das Chaos ausgelöst worden und in einer Welle von Gewalt über Odessa hinweggefegt. Malthus Krayl hatte nicht zu den dreien gehört, die ihren Vater umgebracht hatten. Und trotzdem war er in diesem Traum irgendwie beteiligt.


  „Ich bin heiter und gelassen. Ich bin ein tiefer, kühler Brunnen“, sagte sie halblaut zu ihrem Konterfei im Badezimmerspiegel. Aber ihr Mantra konnte ihr nicht dabei helfen, ruhiger zu werden, und so fügte sie mit einem bitteren Lachen hinzu: „Ich bin ein blöder, langweiliger See.“


  Als Kind war sie von den Launen des Schicksals herumgestoßen worden. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, als sich in die Schatten zu drücken und sich hindurchzulavieren, so gut es gegangen war.


  Lange war das jetzt her. Inzwischen hatte sie gelernt, das Schreckliche ihrer Kindheit zu begraben, es gewissermaßen auf dem Grund jenes Sees zu versenken, der ihr Ruhepol in ihrer Mitte geworden war, der Zufluchtsort, der ihr Ausgeglichenheit und Kraft verlieh. Aber wo war dieser friedliche See geblieben? Nichts von ihm war zu entdecken. Stattdessen toste um sie herum ein Meer von aufgewühlten Gefühlen.


  Calliope spülte sich den Mund aus und wusch sich das Gesicht. Dann verließ sie das Badezimmer. Sie hatte kaum die Schwelle überschritten, als sie erstarrte.


  Kälte schlug ihr entgegen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Es gab keine Vorwarnung. Dennoch riss sie geistesgegenwärtig den Arm hoch und fuhr auf dem Absatz herum, um den Schlag abzuwehren, der von hinten kam. Sie hatte gerade noch genug Zeit, um den Blick auf ein Gesicht zu erhaschen. Blaue Augen, blondes Haar, das zurückgekämmt zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war.


  Dann sah sie eine Klinge aufblitzen, die sich gegen ihre Kehle richtete.


  16. KAPITEL


  Wenn ein Dämon kommt, dir einen Schlag zu versetzen,


  Ich werde es nicht zulassen.


  Deine Feinde, ich werde sie schlagen.


  Siehe, schützend stehe ich vor dir.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 151


  Der Schlag mit dem Handballen, der auf die Nase zielte, kam blitzartig. Nur um ein Haar konnte Calliope ihm und gleichzeitig dem Angriff mit dem Messer ausweichen. Offenbar hatte sie es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun.


  Sie blockte den nächsten Schlag mit dem Unterarm ab, tauchte ab, blockte wieder. Ihr Puls raste. In ihren Ohren hörte sie das Blut rauschen.


  Ihre Gegnerin duckte sich, setzte zum Sprung an. Mit zwei schnellen Schritten ging Calliope auf Distanz. Wie hatte die andere hier eindringen und die perfekten Sicherheitsschleusen der Garde überwinden können? Calliope landete einen Schlag in der Nierengegend ihrer Gegnerin und musste zugleich selbst einen gegen ihr Knie hinnehmen. Mit knapper Not gelang es ihr gerade noch, sich auf den Beinen zu halten.


  Dann war ihr schlagartig klar: Hier hatten gar keine Sicherungen überwunden werden müssen. Ihr Aggressor war eine Isistochter wie sie. Und der Dolch in ihrer Hand ließ keinen Zweifel daran, dass es hier um Leben und Tod ging. Dies hier war ein Mordanschlag.


  Aber wie? Mit Billigung der Matriarchinnen? Oder war das der Verrat aus den eigenen Reihen, den sie schon vermutet hatte? Wenn die Matriarchinnen ihren Tod wollten, warum hatten sie sie dann nicht schon unter der Glaskuppel hingerichtet?


  Jetzt kamen die Schläge in schneller Folge. Calliope parierte sie instinktiv und mit der Routine, die sie in endlosen Trainingsstunden erworben hatte. Sie konterte die Angriffe, blockte ab, schlug zurück. Sie spürte den Adrenalinschub, der ihre Kraft und Schnelligkeit beflügelte.


  Wieder sah sie das Messer aufblitzen, das nach ihr stieß. Aber dieses Mal kam ihr Ausweichmanöver um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Die scharfe Klinge fügte ihr an der Seite einen langen Schnitt zu. Es ging jetzt nur noch ums Überleben. Gewiss, sie war eine Isistochter und verfügte über ganz andere Abwehr- und Heilkräfte als jede Normalsterbliche. Dennoch konnte ein gezielter Stich ins Herz oder eine Verletzung der Halsschlagader sie töten. Und genau darauf schien es die Angreiferin abgesehen zu haben.


  Sie umkreisten einander, belauerten sich. Wieder schnellte die Klinge vor. Calliope konnte ausweichen, aber nicht verhindern, dass die Spitze des Dolchs ihren Unterarm traf und sie durch den Ärmel des Sweatshirts hindurch verletzte. Mit einem Fauchen ging sie zum Gegenangriff über und zielte auf die Kehle.


  Plötzlich erstarrte ihre Gegnerin. Mit einer seltsamen, ruckartigen Bewegung wie ein Fisch am Angelhaken schnellte sie rückwärts empor. Calliope wich zurück, wischte sich schwer atmend den Schweiß von der Stirn und hielt sich die Seite, an der sie getroffen worden war. Es war das reinste Déjà-vu. Sie hörte im Hintergrund das Surren des Ventilators im Badezimmer, durch dessen halb geöffnete Tür ein Lichtstrahl fiel. Diese Szene hatte sie doch schon einmal erlebt … Ein Schatten, der wie aus dem Nichts auftauchte.


  Calliope schnappte nach Luft. Malthus Krayl hatte die Frau am Hals gepackt, seine freie Hand bereit, zuzustoßen, bereit, das Herz herauszureißen. Es war die Vision aus ihrem Traum.


  Malthus sah sie an. Sein Blick fiel auf ihre blutende Wunde an ihrer Seite, dann auf den purpurnen Fleck, der sich auf dem Ärmel ihres grauen Sweatshirts gebildet hatte. Er kniff die Augen zusammen.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich euer Techtelmechtel hier unterbreche“, sagte er. „War keine schlechte Show. Als Schlammcatchen in knappen Bikinis hätte ich sie noch besser gefunden.“ Er machte eine Pause und fügte mit einem frechen Grinsen hinzu: „Oder meinetwegen auch ohne Bikini.“


  „Was machst du hier?“, fragte Calliope.


  „Sieht so aus, als würde ich hier den Helden mimen.“ Während er sprach, drückte er seinem zappelnden Opfer weiter den Hals zu, machte aber keine Anstalten mehr, nach seinem Herzen zu greifen. Calliope hielt das auch für klüger.


  Malthus betastete mit den Fingerspitzen seiner freien Hand den Hals der Blonden. „Wo haben wir denn deine Schlagader, mein Engel?“, murmelte er. „Ah, da ist sie.“


  Er zog etwas aus der Tasche. Es war eine Injektionsspritze. Mit den Zähnen zog er die Kappe ab. Präzise traf er die Vene und leerte den Inhalt der Spritze.


  „Intravenös“, meinte er und sah Calliope mit seinen grauen Augen an. „Das geht schneller. Sonst dauert es Ewigkeiten, bis sie einschläft.“


  Wie aufs Stichwort sank die Frau zusammen. Malthus legte sie behutsam auf dem Boden ab und tätschelte noch ihre Wange, bevor er sich wieder aufrichtete.


  Calliope sah ihn misstrauisch an. Sie traute dem Frieden und seinen Absichten nicht. Eine innere Stimme warnte sie. Sie könnte nach den Wachen rufen, hatte aber ernste Zweifel, ob sie ihnen noch trauen konnte. Die Frau, die dort zu Füßen des Reapers lag, hatte das Mal mit dem gehörnten und geflügelten Ankh auf dem Unterarm, das sie als Mitglied der Isisgarde auswies. Calliope trug dasselbe Zeichen auf ihrer Wade. Sie hatte es sich selbst beigebracht. Es war eine lange, schmerzhafte Prozedur gewesen, bei der sie sich die Linien in die Haut geätzt und abgewartet hatte, bis sie verheilt waren, und dann den Vorgang wiederholt hatte. Wieder und wieder. Jedes Mitglied der Garde, nachdem es zum ersten Mal vom Blut gekostet hatte, verfuhr auf diese Weise.


  Malthus steckte die Kappe wieder auf die Nadel der Spritze und steckte sie ein.


  „Wie bist du hereingekommen?“, fragte Calliope, die noch immer Mühe hatte, die Fassung zu wahren.


  „Durch das Portal.“


  Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass es in diesem Raum so kalt geworden war wie in einer Gefriertruhe. Erstaunt stellte sie fest, dass sich auch der Stuhl unter der Türklinke noch an seinem Platz befand. Sie blickte auf die am Boden liegende Frau. „Ich frage mich auch, wie sie hier hereingekommen ist.“


  „Keine Ahnung. Bin ich Hellseher?“ Er blickte sich um, schaute dann zur Decke und zeigte dorthin. „Da.“


  Das Gitter eines Lüftungsschachts war zur Seite geschoben, gerade genug, um einen zwei Handspannen breiten Spalt freizulassen. Das war in der Tat die einzige Möglichkeit, wie die Angreiferin hereingekommen sein konnte.


  „Ich würde ja gern weiter mit dir über Gott und die Welt plaudern, aber ich fürchte, wir sind etwas unter Zeitdruck.“ Sein Piratenlächeln auf den Lippen, trat er näher. „Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“ Er gab sich keine große Mühe zu verbergen, dass er sich ein wenig über sie lustig machte.


  Ja. Sie musste es sich eingestehen. Zum Teil war sie tatsächlich froh, ihn zu sehen, und das ärgerte sie noch mehr als sein mokantes Grinsen. Doch irgendwie war sie idiotischerweise froh, weil er den Angriff der Feuerdämonen überlebt und offenbar keine sichtbaren Schäden davongetragen hatte. Sie wollte gar nicht wissen, warum das so war. Oder warum sie jetzt an ihren Traum denken musste, den sie vor ihrem Aufstieg gehabt hatte.


  „Es war nicht ganz einfach, dich aufzuspüren, aber jetzt wäre ich dir auch dankbar, wenn du kooperieren würdest.“ Er wies mit einer Kopfbewegung zu der am Boden Liegenden hin. „Die Einschlafhilfe war eigentlich für dich gedacht, falls du Schwierigkeiten gemacht hättest. Aber angesichts der Umstände dachte ich, dass sie sie nötiger hatte als du.“


  „Hast du sie getötet?“


  „Die Frage kannst du dir sparen. Ich sagte doch gerade, dass die Spritze für dich bestimmt war. Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich hier aufzustöbern, nur um dich anschließend umzubringen?“ Er hob den Zeigefinger. „Du hast dich an meinem Blut bedient, du hast mich im Stich gelassen, als ich gebrannt habe wie eine Fackel, du hast mir Kuznetsov weggenommen. Für all das bin ich dir noch etwas schuldig, Darling.“ Mit einem schiefen Lächeln fuhr er nach einer Pause fort: „Oder vielmehr bist du mir noch etwas schuldig, nachdem du mich im Lagerraum der Disco erst heißgemacht und mich dann auf dem Trockenen hast sitzen lassen, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben.“


  Calliope war wie vom Donner gerührt und konnte nur mit Mühe ihre Überraschung verbergen. Er hatte doch herausbekommen, wer ihm den bösen Streich gespielt hatte.


  „Selbstverständlich habe ich es herausgefunden“, fuhr er fort, ohne auf ihre Antwort zu warten. „Braune Kontaktlinsen, kastanienbraune Perücke … Dabei finde ich deine natürliche Haarfarbe viel schöner. Die ganze Zeit habe ich mich gewundert, warum mich dieses unbestimmte Gefühl nicht losließ, dass wir uns kennen. Darauf gekommen bin ich, als ich mir unter der Dusche einen runtergeholt habe.“


  Prompt hatte Calliope ein Bild vor Augen, wie er unter dem herabprasselnden Wasser stand und … Nein, sie wollte das nicht sehen. Aber woher war dieses überaus lebendige Bild so plötzlich aufgetaucht? Hatte er es ihr eingegeben? Hatte sie es in einem Traum erlebt? Sie konnte sich nicht erinnern – und sie wollte sich auch gar nicht erinnern.


  Calliope fühlte sich elend. Es war, wie die Matriarchinnen gesagt hatten. Dadurch, dass sie von seinem Blut getrunken hatte, waren sie und der Reaper eine Verbindung eingegangen, und das beunruhigte sie. Noch schlimmer wäre es jetzt aber, ihm das auch noch zu zeigen. Deshalb sagte sie fast beiläufig: „In Wirklichkeit stehst du in meiner Schuld. Immerhin habe ich Roxy angerufen und ihr von den Xaphanbräuten erzählt, damit dein Bruder Dagan dich findet.“


  „Oh ja, ich weiß. Ich hatte mich schon gewundert, wieso du so etwas für einen armen Seelensammler tust, wo doch dieser alte Hass zwischen uns steht.“


  „Ich …“ Aber Calliope sprach nicht weiter. Es war klüger zu schweigen, zumal sie selbst nicht genau wusste, warum sie das getan hatte. Sie hatte vorher nicht das geringste Mitleid mit ihm gehabt, zum Beispiel als sie ihn mit dem Schwert aufgespießt hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass sie Roxy angerufen hatte, um ihr Kummer zu ersparen.


  Aber wenn sie ganz aufrichtig war, war da noch etwas anderes. Sie hätte nicht gewollt, dass dieses unwiderstehliche Lächeln für immer ausgelöscht würde. Außerdem wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie den Feuerdämonen zu überlassen und sich selbst in Sicherheit zu bringen, und er hatte es nicht getan. Er hatte sie davonkommen lassen, selbst um den Preis, dass sie Kuznetsov mitnahm.


  Er sah sie einen Augenblick lang prüfend an, was in Calliope das unbehagliche Gefühl weckte, er könne ihre Gedanken lesen. Dann ging er zur Tür, lehnte das Ohr daran und lauschte. Mit dem Ergebnis offensichtlich zufrieden, wandte er sich wieder an sie. „Du bist aus Odessa. Das hätte ich nicht gedacht. Deinem Namen nach hätte ich eher auf eine Griechin getippt.“


  Calliope war geschockt. Wenn er über Odessa Bescheid wusste, war das der eindeutige Beweis, dass er wahrhaftig in ihrem Traum gewesen war. Und jetzt wollte er anscheinend noch mehr erfahren, auch wenn er sie jetzt unschuldig mit seinen quecksilbergrauen Augen anblickte.


  Sie fasste sich schnell wieder und entgegnete ruhig: „Mein Vater war Grieche. Er ist als Seemann nach Odessa gekommen und dann dort geblieben, nachdem er meine Mutter kennengelernt hatte. Zu jener Zeit war ein beträchtlicher Anteil der Bevölkerung der Stadt griechisch.“


  Malthus’ Mundwinkel zuckte. „Wenn es eine Ähnlichkeit zwischen dir und deiner Mutter gibt, kann ich deinen Vater gut verstehen.“


  „Lass das.“


  „Irgendwann wirst du doch einsehen müssen, dass es bei uns knistert, Calli.“


  „Irgendwann? Wann soll das sein? Wenn die Hölle zufriert?“


  Er lachte gutmütig. „Oder wenn du dich an mich drängst und mir die Zunge in den Mund schiebst.“ Er warf einen Blick auf ihre vollen Lippen. „Ich war ernsthaft enttäuscht, dass du aufgewacht bist, als es gerade anfing, interessant zu werden. Aber Träume allein bringen es sowieso nicht. Ich bin schon gespannt darauf, wie die Wirklichkeit aussehen wird.“


  Calliope, die sich auf dieses Geplänkel nicht einlassen wollte, kam auf die Frage zurück, die sie am meisten beschäftigte: „Wie hast du mich gefunden?“


  Malthus zuckte die Schultern. „Vor unserer Knutscherei auf der Motorhaube deines Wagens hast du dich ja dankenswerterweise noch einmal genau umgesehen. Dein Rundblick hat es mir leicht gemacht. Ich habe gesehen, was du gesehen hast.“


  „Du warst … in meinem Kopf?“ Die Vorstellung war entsetzlich. Sie hatte ihn hierhergeführt und damit die Isisgarde verraten. Ebenso gut hätte sie ihm eine Landkarte geben können, auf der ihr Standort mit einem Kreuz markiert war.


  „Ich war in deinem Kopf, ja. Genau wie gerade eben, als die Bilder deiner Vergangenheit wieder aufgetaucht sind. Jedes Mal habe ich gesehen, was du gesehen hast, und gefühlt, was du gefühlt hast.“


  „Wirklich alles?“


  Er blickte sie scharf an. „Ich weiß genau, wie ich auf dich wirke. Du bist scharf auf mich.“


  „Ich …“ Calliope verstummte sofort und ließ die Schultern sinken. Dann raffte sie sich wieder auf und kam zur nächsten wichtigen Frage: „Und wie bist du durch die Sicherungssysteme gekommen?“


  „Weiß nicht. Vielleicht reagieren sie nur auf sterbliche Eindringlinge. So ein Portal ist eine praktische Sache. Es kommt, vereinfacht ausgedrückt, durch einen Riss zwischen Ober- und Unterwelt zustande, in dem sich die Energien beider Sphären vereinigen. Das hat man vermutlich außer Acht gelassen.“


  „Wie viele von deinen Scheiß-Reapern hast du mit hierhergebracht?“, wollte sie wissen.


  „Du hast vielleicht einen Ton am Leib!“ Er sah sie von der Seite an. „Ich bin deinetwegen gekommen, Calliope. Und da bringe ich niemanden mit. Ich will dich hier herausholen.“


  Bedeutet ein Reaper allein schon eine Bedrohung für die Garde? fragte sie sich. Schwer zu entscheiden. Alles, was sie über Seelensammler wusste, hatte sie nur aus zweiter oder dritter Hand. Plötzlich ging ihr auf, was er eben gesagt hatte. „Was meinst du damit, dass du mich hier rausholen willst?“ Die Verletzung an der Seite begann zu schmerzen. Sie presste die Hand darauf. Die Stelle fühlte sich warm und feucht an. Sie blutete.


  Stirnrunzelnd sah Malthus sie an. Er hatte es auch bemerkt. Er ignorierte ihre Frage, fasste stattdessen den unteren Saum ihres Sweatshirts und riss es an der Naht entzwei, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Dann zog er ein Messer aus dem Gürtel. Es war ihr Messer, das, was er ihr an jenem Abend bei Kuznetsov abgenommen hatte. Argwöhnisch beobachtete sie, wie er sich damit in den Handballen schnitt, sodass das Blut in einem breiten Strom herausquoll. Er steckte das Messer zurück in den Gürtel und griff ihr mit der Hand in den Nacken. Calliope wollte ausweichen, aber es gelang ihr nicht. Dann hielt er ihr den blutenden Handballen vors Gesicht und sagte: „Los, bedien dich.“


  Die Versuchung, die Einladung anzunehmen, war beinahe zu groß. Das Blut lief an seiner Hand herunter. Calliope beobachtete, wie die dicken Tropfen zu Boden fielen. Sie zersprangen beim Aufprall und spritzten als winzig kleine Tröpfchen nach allen Seiten. Genauso hatte sie das Blut ihres Vaters im Traum spritzen sehen.


  Sie schaute Malthus ins Gesicht und wehrte sich weiter gegen seinen Griff. „Ich heile von alleine“, sagte sie trotzig.


  „Aber nicht schnell genug. Trink“, befahl er, „bevor sich der verdammte Schnitt schließt und ich mich noch mal schneiden muss.“


  Zwischen Verlockung und Abscheu hin- und hergerissen, zögerte Calliope.


  „Ah, ich verstehe“, meinte er darauf. „Du hältst mich für ein Monster, und das Blut von einem Monster nimmt man nicht, nicht wahr? Aber betrachte es einfach von der praktischen Seite. Das tust du doch als braver Soldat der Isisarmee sonst auch. Mein Blut wird dich wiederherstellen und dir außerdem einen kleinen Schub geben, den wir im Augenblick gut gebrauchen können.“


  Sein Blick wies auf die immer noch regungslos am Boden liegende Frau. Calliope verstand, worauf er hinauswollte: Vielleicht gab es da draußen noch mehr von der Sorte.


  Als sie sich trotzdem nicht rührte, nahm er ihr die Entscheidung ab. Er hob die blutende Hand an den Mund und legte die Lippen auf die Wunde. Dann zog er Calliope an sich und beugte sich zu ihr. Sie hätte versuchen können, ihn abzuwehren, zumindest den Kopf wegzudrehen, aber sie tat es nicht. Sie ließ es geschehen, dass er ihr den Mund auf die Lippen presste. Jeder Nerv vibrierte in ihr. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn.


  Malthus legte den Kopf ein wenig auf die Seite, öffnete ihr die Lippen mit der Zunge, sodass das Blut, das er aufgesogen hatte, ihr in den Mund strömte.


  Sie schluckte und riss sich von ihm los. Der Geschmack berauschte ihre Sinne. Augenblicklich spürte sie, wie seine Kraft auf sie überging und sich in jede ihrer Zellen verbreitete. Doch war es nicht das, sondern sein Kuss, der sie vollends überwältigte. Sie fühlte seinen Körper, und er fühlte sich unsagbar gut an. Sie war betört von ihm, trunken, und sie gab es auf, dagegen anzukämpfen.


  Calliope stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss mit offenem Mund. Malthus stöhnte auf, der Laut kam aus tiefster Kehle. Ihre Zungenspitzen trafen sich. Er lockte sie, spielte mit ihr, hörte dann aber plötzlich auf und hielt sie nur noch fest.


  Ihr Puls ging rasend. Sein Blut wirkte auf sie wie eine Droge. Nur ganz allmählich kam sie wieder zur Besinnung. Sie musste versuchen, ihr inneres Gleichgewicht wiederherzustellen, denn dieser Kuss hatte sie ihm rettungslos ausgeliefert.


  17. KAPITEL


  Beschütze mich vor jenen Geistern,


  Deren Finger scharf wie Messer sind, geübt zu quälen.


  Mögen sie nie Gewalt über mich gewinnen.


  Möge ich nie in ihre siedenden Kessel fallen.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 17


  Schwer atmend wich Calliope zurück.


  Malthus ließ sie los und musste lächeln, als er sah, wie sie sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. „Wem von uns beiden willst du etwas vormachen?“ Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: „Du würdest mir doch liebend gern noch einmal die Zunge in den Hals stecken.“


  Calliopes Miene blieb unbewegt, doch die leichte Röte auf ihren Wangen konnte sie nicht verbergen.


  Er griff nach ihrem Handgelenk und sah sich ihren Unterarm an. Die Verletzung begann sich schon zu schließen. Indem er sie wieder zu sich zog, sah er ihr in die Augen. „Du bist ganz wild auf mein Blut, nicht wahr? Du willst, dass ich tief in dir drinnen bin, während du es mir aussaugst. Du träumst davon.“


  Malthus sah, wie ihre Miene erstarrte, und er wusste gleich, dass er zu weit gegangen war. Er bereute es im nächsten Augenblick schon und ließ sie so auch gewähren, als sie ihn von sich schob. Die arme Calliope mit all ihren Prinzipien und Barrieren, die sie vor sich selbst aufrichtete. Sie würde noch ihr blaues Wunder erleben, wenn er daran ging, all ihre Hemmschwellen beiseitezuräumen. Denn genau das hatte Malthus vor. Er wartete nur darauf, das ungezähmte Tier in ihr von der Kette zu lassen. Er erwartete mit Ungeduld das Feuer unterm Eis.


  Sacht fasste er sie unters Kinn, sodass er ihr in die Augen schauen konnte, und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich kann mir vorstellen, dass es einen sehr schmalen Grat zwischen Hass und Liebe gibt, Calli.“


  Oder nicht einmal den. Er war sich ziemlich sicher zu wissen, was in ihr vorging. Ihre Züge spiegelten es wider. Sie rang mit sich und den widerstreitenden Gefühlen, die in ihr tobten. Einerseits war er in ihren Augen immer noch das Monster. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn begehrte. Das genügte, um in ihr die Verwirrung perfekt zu machen.


  Aber durcheinander war auch er. Es hatte ihn mit voller Breitseite erwischt und ließ ihm keine Ruhe mehr. Er wollte sie haben, sie besitzen, mit ihr schlafen. Er wollte ihre Haut unter seinen Händen spüren und den Duft ihres Haars riechen. Vor allem wollte er diese Mauer aus Eis zum Schmelzen bringen, die zwischen ihnen stand und hinter der sie sich versteckte.


  Malthus kam ein eigenartiger Gedanke. Durch die spezielle Verbindung, die sein Blut zwischen ihnen geschaffen hatte, waren Calliope und er sich in kürzester Zeit sehr nahe gekommen. Er wusste mehr von ihr als mancher von seiner Freundin, mit der er schon Jahre zusammen war. Er kannte die Geschichte ihrer Kindheit, wusste um die Verluste, die sie zu beklagen hatte, und um den Hass, der in ihrem Herzen brannte.


  Eine seltsame Regung erwachte in ihm, etwas Primitives, das mit dem uralten Instinkt des Besitzen- und Beherrschenwollens zusammenhängen musste. Er hatte keinen Namen dafür, wahrscheinlich brauchte man auch keinen.


  „Jetzt komm mir bloß nicht mit Liebe“, nahm Calliope das letzte Stichwort auf. „Was habt ihr, du und deinesgleichen, mit …?“


  „Wir lieben, lachen, weinen, leiden Schmerzen wie jeder andere“, schnitt er ihr das Wort ab. „Ich bin kein Monster, Calli, auch wenn du mich noch so gern so sehen möchtest. Und ob du es wahrhaben willst oder nicht, es gibt etwas zwischen uns, womit wir uns mal auseinandersetzen müssen, wenn auch“, er sah sich um, „nicht gerade hier und in diesem Moment.“


  Für den Bruchteil eines Sekunde erwartete er, dass sie ihm ein Lächeln schenken und sich ihm ein wenig öffnen würde. Stattdessen meinte Calliope kategorisch: „Seit du aufgetaucht bist, ist alles in meiner schönen, heilen Welt zum Teufel gegangen.“


  „Danke gleichfalls. Ist das nicht komisch?“


  „Kein bisschen.“


  Malthus wusste, dass sie zu ihrem Selbstschutz Abstand brauchte, und war bereit, ihr den zu gewähren. Es blieb später immer noch genug Zeit für das, was er mit ihr vorhatte. Zum Glück gehörte Geduld zu einer seiner wenigen Tugenden.


  „Wo ist Kuznetsov jetzt eigentlich?“, fragte er dann.


  „Keine Ahnung.“


  „Welches wäre denn der wahrscheinlichste Ort, wo sie ihn hingebracht haben könnten?“


  „Überall. Er könnte hier unten in der Nachbarzelle sein. Aber ebenso gut auch oben in einem der Gästezimmer im Haupthaus.“


  Sie sagte das kühl und sachlich, aber er glaubte ihre Anspannung zu bemerken. Etwas nagte an ihr, und er hätte zu gern gewusst, was das war.


  „Vielleicht ist er auch überhaupt nicht mehr hier, und sie haben ihn irgendwo anders hingebracht.“


  „Wohin zum Beispiel?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht einmal ich kenne alle Standorte der Isisgarde. Da tappe ich genauso im Dunkeln wie du.“


  „Trotzdem würde ich gern einen Tipp von dir hören, Darling.“


  Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ich kann mir vorstellen, dass er schon tot ist. Nein, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er tot ist. Meine Mentorin hat von ihm nur in der Vergangenheitsform gesprochen.“


  „Wenn das als Hinweis gelten soll, Calli …“


  „Du sollst mich nicht so nennen.“


  Er ignorierte ihren Protest. „… dann ist der ziemlich dürftig.“


  „Das stimmt.“


  Malthus atmete tief durch. „Meine Brüder glauben, dass sie Lokan zurückholen können. Sie meinen, wenn sie all seine Teile zusammenhaben, Ren, seinen Namen, Ba, seine Seele, Ka, seinen sterblichen Leib, Ib, sein Herz, und Sheut, seinen Schatten, bekommen sie es hin und erwecken ihn wieder zum Leben.“


  „Natürlich mithilfe von ein paar unschuldigen Seelen, die dafür geopfert werden, und einem Sack voll schwarzer Magie“, ergänzte Calliope gereizt.


  „Und mithilfe einiger Dämonen.“ Er verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. „Worauf willst du hinaus?“


  „Du sagtest, deine Brüder glauben daran. Dann nimmst du dich da aus, wenn ich das richtig verstanden habe.“


  „Stimmt. Mir geht es allein darum, die Bastarde zu fassen zu bekommen, die Lokan auf dem Gewissen haben, damit sie es mir büßen. Wir sind gar nicht so weit voneinander entfernt, Calli. Die Isisgarde will nicht, dass Lokan zurückkommt. Und ich glaube nicht an die Möglichkeit, dass er zurückkommt.“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Aber doch ziemlich nahe dran.“


  „Knapp daneben ist auch vorbei.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es geht um etwas anderes. Es gäbe Krieg in der Unterwelt, und wenn der auf die Oberwelt übergreift, wären die Zahl der Opfer und die Zerstörungen unermesslich.“


  „Es gibt ja noch andere Möglichkeiten herauszufinden, wer meinen Bruder ermordet hat. Unter anderem könnte man Kuznetsov befragen. Das Ergebnis bliebe dasselbe. Sutekh wird Rache nehmen. Will die Garde das Risiko eingehen? Kommt mir ein wenig widersprüchlich vor.“ Calliope verzog zwar keine Miene, trotzdem wusste er, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. „Es wäre besser, wenn wir zusammenarbeiten.“


  „Soll das heißen, dass du meine Hilfe brauchst? Wie stellst du dir das vor?“ Sie deutete mit einer Handbewegung auf die Wände ihrer Zelle. „Meine eigenen Leute haben mich ausgestoßen. An Informationen komme ich bestimmt nicht mehr heran.“


  „Darum geht es nicht. Deine Hilfe brauche ich nicht. Wie es aussieht, mach ich hier bloß gerade den tapferen Ritter, der die Prinzessin aus dem Turm befreit. Oder aus dem unterirdischen Verlies, um genauer zu sein.“


  Calliope lachte auf. „Du willst mich befreien? Warum?“


  „Mir ist einfach danach.“ Malthus hob die Hände, um ihren Protest abzuwehren. „Ich weiß, dass sie jetzt auch da liegen würde, wenn ich nicht gekommen wäre.“ Er deutete auf die blonde Frau am Boden. „Du hättest sie natürlich auch ohne mich zur Strecke gebracht. Das ist ja gerade das, was ich an dir so mag.“ Sein Blick streifte ihre Lippen und ihre Brüste. „Neben einigem anderen.“


  „Alberner …“


  „… Kindskopf“, ergänzte er und winkte ab. „Kenn ich schon.“


  Er zog Calliope an der Hand einen Schritt zu sich heran. Zugleich machte er mit der Hand eine kreisende Bewegung wie jemand, der an einem Türknauf dreht. In der gegenüberliegenden Ecke öffnete sich das Portal, ein klaffendes, dunkles Loch, das sich zu ihnen vorzuwölben schien, umgeben von dünnen, schwarzen Rauchfahnen, die sich wie lange Finger nach ihnen streckten. Eine unglaubliche Kälte breitete sich dabei im ganzen Raum aus.


  „Du brauchst mir nicht zu vertrauen“, sagte er leise, „aber denk mal nach. Der Garde kannst du auch nicht mehr trauen.“ Die bewusstlose Frau am Boden war in der Tat der beste Beweis. „Und noch etwas, Calli“, fuhr er fort. Unwillkürlich hielt er ihre Hand noch fester, da er fürchtete, sie mit dem, was er ihr noch sagen wollte, zu erschrecken. „Jene Männer, die du gesehen hast, die deinen Vater töteten … Du dachtest, sie wären die bösen Geister aus den Märchen deiner ukrainischen Großmutter.“


  Calliope biss sich auf die Lippen.


  „Und das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.“


  „Wovon redest du überhaupt?“ Calliope fiel es immer schwerer, den Schein von Ruhe und Ausgeglichenheit zu wahren. „Was kommt der Wahrheit nahe?“


  „Deine Annahme von den bösen Geistern. Ich nehme an, es waren unkörperliche Dämonen, die die Gestalt dieser Männer angenommen hatten.“ Unter den Fingerspitzen seiner Hand, die sie festhielt, fühlte er, wie ihr Puls sich beschleunigte.


  „So etwas könnt ihr? In die Körper von anderen schlüpfen?“


  „Nein.“


  „Aber das hast du doch eben gesagt, Reaper …“


  „Ich heiße Malthus. Du darfst auch Mal sagen. Es wäre mir lieber, wenn du meinen Namen benutzt. Das andere klingt so … unpersönlich.“


  Calliope verkniff es sich, darauf einzugehen.


  „Du hast gesehen, wie sie deinem Vater das Herz herausgerissen haben. Das ist zweifellos das, was Seelensammler auch tun. Nur nehmen wir die Herzen, wie sie sind, in die Unterwelt, um sie als Zeichen unseres Friedenswillens Osiris zu übergeben. Die Schwarzen Seelen, die wir ernten, bekommt Sutekh.“


  „Ich habe gesehen, wie sie …“


  „Ja, ich weiß. Dadurch, dass du mein Blut zu dir genommen hast, habe ich dasselbe gesehen wie du.“ Er kam ihr so nahe, dass er den Duft ihrer Haut wahrnehmen konnte, und bewunderte die langen Wimpern um ihre schönen Augen. „Seelensammler trinken kein Menschenblut. Und sie essen die Herzen nicht.“


  Sie starrte ihn an, ohne etwas zu sagen.


  Malthus zog sie an sich, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Verstehst du? Es waren keine Seelensammler, die deinen Vater getötet haben. Der Hass, den du dein ganzes Leben lang geschürt hast, galt den Falschen.“


  Er wusste, dass sie ihm zugehört hatte. Er wusste auch, dass sie seine Worte verstanden hatte. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie zeigte nicht die geringste Reaktion. Die Sekunden schienen sich endlos lang hinzuziehen. Nichts kam von ihr, gar nichts.


  Er lehnte sich ein wenig zurück, um sie in Ruhe zu betrachten. Wie zufällig fiel der Blick aus ihren schönen grünen Augen auf seinen Mund. Er betrachtete es als Einladung, und auch wenn ihm das ausgerechnet in diesem Augenblick ziemlich unsinnig vorkam, fiel ihm nicht ein, die Einladung auszuschlagen.


  Malthus beugte sich zu ihr und küsste sie. Calliope ließ es geschehen. Mehr noch. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, kam ihm entgegen und bot ihm bereitwillig ihre Lippen. Ihr Mund fühlte sich warm und weich an, als sie ihre Lippen für ihn öffnete. Sie drängte die Zunge zwischen seine Lippen.


  Ihre Zungen trafen sich, Malthus wurde von einer Welle der Euphorie erfasst. Er war wieder auf seinem ureigenen Terrain. Für das Gefühlige war er nicht ausgelegt. Er brauchte den Kick, dieses sanfte Ziehen in den Lenden, wenn das Blut sich dort sammelte und er eine anschmiegsame Frau in den Armen hatte, die zu allem bereit war. Das bildete er sich jedenfalls ein.


  Forschend ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten, über ihre schlanke Taille und die sanfte Schwellung ihrer Hüften, während sein Kuss noch fordernder wurde. Seine Erregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Er wollte sie nackt aufs Bett werfen, über sie herfallen, den Kopf in den Nacken legen und heulen wie ein Wolf. Sie gehörte ihm.


  Ein leichter Stoß ihrer Hand gegen seine Brust brachte ihn wieder zur Besinnung. Es war in der Tat äußerst bescheuert, was er gerade vorhatte. Die falsche Zeit, vor allem der falsche Ort: ein Verlies in der Festung einer verfeindeten Macht.


  Nachdem Malthus sie losgelassen hatte, zog Calliope sich ein Stück zurück und blickte ihm ins Gesicht. Und schon wieder wirkte sie kühl wie ein Eiswürfel. Keine Spur von Erregung, geschweige denn von dem Aufruhr, der gerade in ihm getobt hatte. Es war, als hätte sie nichts bei diesem Kuss empfunden. Auch was er ihr erzählt hatte über die Reaper, die keine Reaper waren, hatte sie offenbar schon komplett verdaut. Und jetzt stand er mit klopfendem Herzen und aufgewühlt wie ein Teenager nach seinem ersten Kuss da – es war absurd.


  „Was zum Teufel …“ Er fasste sich rasch wieder und sah sie genauer an. Doch – da war etwas: erweiterte Pupillen, eine leichte Röte auf den Wangen, ein kaum merkliches Zittern der Hand, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. Donnerwetter, dachte er, sie ist verdammt gut. Sie hat sich voll im Griff. Abstand halten, keine Gefühle herauslassen, das war ihr das Wichtigste. Und dennoch hatte er sie ertappt. So ganz unbeeindruckt war sie doch nicht geblieben. Und sie wusste auch genau, was zwischen ihnen lief. Sie wollte es bloß nicht zugeben. Noch nicht.


  Sanft, ganz sanft strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Sie hob kurz die Augenbrauen, und unwillkürlich öffnete sie den Mund. Malthus sah sich bestätigt. „Hübscher Versuch, Calli. Aber eine so gute Schauspielerin bist du nun doch nicht.“ Zornig blitzten ihre Augen auf. „Das zu Ende zu bringen, sollten wir auf einen günstigeren Zeitpunkt vertagen“, fügte er leise hinzu.


  Dann nahm er erneut ihre Hand und zog Calliope mit sich in das schwarze Loch.


  Das Portal verschlang sie. Die Kälte, die drinnen herrschte, war brutal. Es war, als schnitte sie einem bis auf die Knochen ins Fleisch. Für einen Moment gab es keinen Boden unter den Füßen, kein Oben und Unten, keine Orientierung, nur eisige Leere.


  Als sie wieder herauskamen, hielt Malthus Calliope fest. Er war darauf gefasst, sie aufzufangen, wenn ihr die Knie weich wurden, oder ihr den Kopf zu halten, wenn sie sich übergeben musste. Er selbst war damals nahe davor gewesen, als er zum ersten Mal die Reise durch das Portal angetreten hatte. Dagan war dabei gewesen und hatte sich fast totgelacht, als er das grüne Gesicht seines Bruders gesehen hatte.


  Malthus war entschlossen, sich Calliope gegenüber hilfsbereiter zu zeigen. Aber das war offenbar gar nicht notwendig. Denn Calliope befreite die Hand aus seinem Griff und stand fest auf beiden Beinen. Kein Wanken, kein Anzeichen von Schwäche. Erstaunt sah er sie an. Auch ihre Gesichtsfarbe wirkte vollkommen normal.


  „Bist du früher schon einmal durch ein Portal gegangen?“, fragte er.


  „Nein.“


  Unmöglich konnte sich jemand derart verstellen, dass er die Wirkung verbergen konnte, die ein solcher Trip auf die allermeisten hatte, die ihn zum ersten Mal unternahmen. Anscheinend hatte sie tatsächlich keine großartige Wirkung verspürt.


  „Wie fandest du es?“


  „Schnell, praktisch. Als Transportmittel äußerst effizient.“


  „Kein Schwindelgefühl? Kein Unwohlsein?“


  Sie machte eine vage Handbewegung. „Wenn man bedenkt, wie gut es funktioniert, lässt sich das in Kauf nehmen“, meinte sie schließlich.


  „So kann man es sehen“, sagte er.


  Malthus sah sich um. Ein langer Zufahrtsweg, nicht einmal ein Feldweg, kaum mehr als zwei Reifenspuren im kurzen, dichten Gras, schlängelte sich durch das Gehölz hinter ihnen. Vor sich sah er ein zweigeschossiges Farmhaus vor einem Hintergrund von grünen Baumkronen. Die Veranda war in einem dezenten Gelb, die hölzernen Wände zu beiden Seiten waren weiß gestrichen. Es sah fast aus wie das Foto in einem Magazin für gehobenen Landhausstil. Dazu passte auch der gepflegte Rasen vor dem Haus. Das Grundstück war von einem dichten Wald eingeschlossen, sodass man den Eindruck bekommen konnte, die Wildnis wartete nur darauf, sich zurückzuholen, was ihr die Kultivierung entrissen hatte.


  „Du bist gut gegen die Straße abgeschirmt“, sagte er.


  „Das ist der Sinn der Sache“, antwortete sie mit einem leichten Stirnrunzeln. „Könntest du mir wohl verraten, wie wir hier gelandet sind?“


  „Durch das Portal“, antwortete er etwas verwundert.


  Sie sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. „Das ist mir nicht entgangen. Ich wollte wissen, wie wir ausgerechnet hier gelandet sind.“


  „Dagan war schon einmal hier. In der Nacht, als Gahiji Roxy angegriffen hat.“


  „Funktioniert das so? Wenn einer von euch an einem Ort gewesen ist, finden die anderen ihn automatisch wieder?“


  Malthus musterte sie aufmerksam, bevor er antwortete. „Nein. Ich habe mich bei Dagan vorher erkundigt. Ich dachte, du wolltest vielleicht noch ein paar Sachen packen, bevor der Trip losgeht.“


  Wenn er erwartet hatte, dass sie jetzt fragte, welchen Trip er meinte, hatte er sich getäuscht. Sie sah ihn nur aus ihren klaren, grünen Augen an und fragte stattdessen: „Kannst du jederzeit zu dem Berg zurückkehren?“


  Er wunderte sich über diese Frage. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. „Du meinst zur Festung der Isisgarde?“


  „Genau.“


  „Ja, das kann ich. Hat es einen besonderen Grund, warum wir dort hinmüssen? Ich glaube, so gut ist die Idee nicht.“


  Ohne etwas darauf zu erwidern oder ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie zum Haus, schloss auf und verschwand durch die Tür. Da sie die Tür hinter sich offen gelassen hatte, sah Malthus sich aufgefordert nachzukommen. Eine Einladung. Gemessen an Calliopes sonstigem Betragen war es sogar eine besonders herzliche Einladung.


  18. KAPITEL


  Sei mir gnädig


  Und halte das Böse fern,


  Das den Zorn in deinem Herzen erregt.


  Aus dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 14


  Als Erstes begab sich Calliope in die Küche zum Telefon, um ein Gespräch auf ihrer abhörsicheren Festnetzleitung zu führen. Sie hatte den Hörer schon in der Hand und wollte gerade wählen, als sie unvermittelt innehielt. Zwanzig Jahre lang war Sarita in der Garde ihre Anleiterin gewesen, stets tüchtig und verlässlich, und bis vor zwei Tagen hätte ihr Calliope noch blind vertraut.


  Aber jetzt war sie unsicher. Wem konnte sie überhaupt noch trauen?


  Calliope entschied sich für Zalika.


  Als die sich meldete, erklärte Calliope knapp: „Die Garde ist überrumpelt worden, und man hat mich entführt. Ich bin fort.“


  „Das haben wir schon festgestellt“, antwortete Zalika. „Erlaubt dir der Reaper denn zu telefonieren?“


  Calliope war nicht sonderlich überrascht, dass sie bei der Garde wussten, dass es der Seelensammler war, der sie geholt hatte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob die Matriarchinnen nicht von vornherein Bescheid gewusst hatten. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie Beset ihr Blut auf dem Messer geprüft und dann gesagt hatte, alles sei, wie es sein sollte. Sie hatte da schon das Gefühl gehabt, dass die drei wesentlich mehr durchschauten, als sie preisgaben. Macht und politisches Ränkespiel gehörten wohl schon immer zusammen.


  Calliope drehte sich halb um und sah aus den Augenwinkeln Malthus an den Türrahmen gelehnt im Durchgang zur Küche stehen. Er beobachtete sie. Dann sagte sie laut: „Er kann ja mal versuchen, mich am Telefonieren zu hindern. Das möchte ich erleben.“


  Malthus schmunzelte im Hintergrund.


  „Wir wussten schon, dass wir infiltriert worden sind“, erklärte Zalika. „Wir haben drei Feuerdämonen enttarnt, die sich, alle mit dem Isismal gezeichnet, in die unteren Ränge eingeschlichen haben. Ich bin gerade dabei zu untersuchen, wie das geschehen konnte. Einen davon haben wir bewusstlos in deiner Zelle gefunden.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  Die letzte Bemerkung rührte Calliope zutiefst. Dennoch hütete sie sich, das zu äußern, da sie wusste, dass Zalika das unangenehm sein würde. Stattdessen sagte sie: „Also Feuerdämonen. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie keine von uns sein könnte.“ Sie merkte, wie Malthus die Ohren gespitzt hatte, als die Feuerdämonen erwähnt wurden.


  „Du hast gedacht, eine von uns sei ausgesandt worden, um dich zu töten?“


  „Ja.“ Tausend Fragen schwirrten Calliope im Kopf herum. Wie hatte es Xaphan gelingen können, die Isisgarde zu infiltrieren, und wie war es seinen Bräuten gelungen, die Isistöchter mit einer Maskerade zu täuschen? Warum hatten sie sie, Calliope, im Visier?


  Aus dem Hörer hörte Calliope Stimmengewirr und geschäftiges Umherlaufen. Sie wusste, dass es Notfallpläne gab, die regelten, wie die Festung im Falle eines Angriffs geräumt und alles von Wert in Sicherheit gebracht werden sollte, bevor die Anlage sich selbst zerstörte. Dem Lärm um Zalika herum nach zu urteilen, waren die Vorbereitungen dazu schon in vollem Gange.


  „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte Zalika. „Ich werde den Matriarchinnen berichten, dass du dich gemeldet hast. Das unterstreicht deine Glaubwürdigkeit.“


  „Deshalb habe ich das nicht getan.“


  „Das weiß ich. Pass auf dich auf, Calliope.“


  „Du auch.“


  Im nächsten Augenblick war die Leitung tot.


  „Was geschieht jetzt mit dir?“, wollte Malthus wissen.


  Das war eine gute Frage. „Tja, was passiert jetzt mit mir?“, wiederholte sie ratlos. Sie wusste es selbst nicht. Anderthalb Jahrhunderte lang hatte ihr Leben anderen gehört als ihr. Jetzt hatte sie ihr Leben plötzlich selbst in der Hand und keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte. Sie war immer ein winziges Rädchen in einer großen Maschine gewesen und hatte sich bemüht, ein besonders gutes Rädchen zu sein.


  Sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster über der Küchenspüle. Erste Regentropfen klatschten an die Scheibe. Alles, was ihr vertraut gewesen war, hatte sich in Nichts aufgelöst, und das innerhalb von wenigen Tagen. Sie hatte es beinahe geahnt. Schon als sie sich dazu entschlossen hatte, das Blut des Reapers zu nehmen, hatte sie das Gefühl gehabt, sie würde ihr bisheriges Leben wegwerfen. Und war es das wert gewesen? Es kam darauf an, was die Matriarchinnen aus Kuznetsov herausbekommen hatten. Leider würde sie das nie erfahren.


  Der Reaper. Immer war er nur der Reaper oder eben Malthus Krayl für sie. Das war gut, das hatte geholfen, den Sicherheitsabstand zu ihm zu halten. Er hatte ihr angeboten, ihn Mal zu nennen. Das hatte sie anfangs abwegig gefunden, fand es aber aus irgendeinem Grund jetzt gar nicht mehr unangemessen. Im Gegenteil. Es kam ihr jetzt viel angebrachter vor – und angenehmer.


  Sie drehte sich zu Malthus um. Er stand noch immer im Türrahmen. Gegen das Licht in der Halle wirkte er wie ein Schattenriss, groß, beinahe riesig, mit breiten Schultern.


  „Du stellst Fragen über Dinge, die dich nichts angehen“, sagte sie.


  Er stieß sich mit der Schulter ab und kam auf sie zu. Seine schattenhafte Gestalt bewegte sich kraftvoll und geschmeidig im bleiernen Grau des Zwielichts, das in der Küche herrschte.


  „Sag es mir trotzdem“, forderte er sie auf.


  Sie zuckte resigniert die Schultern. Sie konnte es vielleicht hinauszögern, ihr Schicksal aber nicht abwenden. „Sie werden ihren Rat einberufen. Dort wird entschieden. Dass sie mich aus ihren Reihen verbannen, wäre noch das Geringste, was ich zu erwarten habe. Wahrscheinlicher ist, dass sie eine Abordnung schicken.“


  Er presste die Lippen aufeinander. „Vermutlich nicht mit goldener Uhr und einem Dankschreiben der Geschäftsleitung.“


  „Sicherlich nicht, nein.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.“


  Das klang so absonderlich, dass Calliope unwillkürlich lachen musste. „Was kümmert dich denn, was mit mir geschieht?“ Sie verstummte für einen Moment. „Und was willst du dagegen unternehmen, Mal? Mich Tag und Nacht bewachen?“


  „Endlich hast du Mal zu mir gesagt. Sehr gut.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm gleich darauf wieder in die Stirn fiel, und sagte entschlossen: „Ja, ich werde über dich wachen. Du kannst doch nicht einfach alles auf dich zukommen lassen, dich hinsetzen und ruhig abwarten, dass sie kommen.“


  Sie rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. „Nein, natürlich nicht. Ich bin doch keine Anfängerin. Ich werde auf der Hut sein und merken, wenn sie kommen. Und ich werde ihnen, solange ich das schaffe, immer einen Schritt voraus sein.“ Sie hob die Schultern. „Aber letztendlich werden sie mich ausfindig machen, und dann heißt es kämpfen. Da ich gut darin bin, werde ich gewinnen. Aber irgendwann werden sie jemanden schicken, der mir überlegen ist. Das wird mich meine Freiheit kosten, vielleicht auch mein Leben.“


  „Du sagst das so, als ob dir das nichts ausmacht.“ Malthus kam noch einen Schritt näher.


  Sie sah ihn lange an, bevor sie zögernd und mit gesenkter Stimme entgegnete: „Und du sagst das so, als ob es dir etwas ausmacht.“


  „Selbstverständlich macht es mir etwas aus.“ Er stand jetzt so dicht bei ihr, dass sie seine Körperwärme spürte. „Was glaubst du denn, warum ich mir die Mühe gemacht habe, dich in dem Verlies in dieser verdammten Bergfestung aufzustöbern? Weil ich nichts Besseres zu tun habe?“


  „Weil du hinter Kuznetsov her warst, denke ich.“


  „Und warum bin ich dann als Erstes zu dir gekommen?“


  Darüber hatte sie auch schon nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. So wie sie die Technik des Portals begriff, musste er vorher wissen, wo er es zu verlassen hatte, sei es, dass er den Ort kannte oder sich danach erkundigt hatte. Durch ihre Verbindung hatte er gesehen, was sie gesehen hatte – den Berg und seine Umgebung, ihre Zelle. Aber er konnte nicht wissen, wo sich Kuznetsov befand. Da war es nur logisch, dass er erst zu ihr kam, um mit ihrer Hilfe Kuznetsov aufzuspüren.


  „Das ist Unsinn. Du kennst mich überhaupt nicht. Warum solltest du dich dafür interessieren, was mit mir passiert?“ Sie sah ihn mit eisigem Blick an. An diesem Blick hatte sie lange gearbeitet und wusste genau, wie er wirkte. Sie hatte in ihrem Leben gelernt, nichts von ihren Emotionen herauszulassen, selbst wenn es in ihr brodelte. So wie in diesem Augenblick.


  Malthus strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. „Alberner …“ Er fuhr ihr sacht über die Nase. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. „… Kindskopf.“


  Mehr brauchte es nicht, um die Fassade, hinter der sie sich versteckte, zum Einsturz zu bringen. Ihr Atem ging schneller, und allein dadurch schon verriet sie sich. „Was willst du?“, flüsterte sie.


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Dich.“


  „Wieso?“


  „Das kann ich ums Verrecken nicht beantworten. Nenn es, wie du willst. Sagen wir mal, der Blitz hat bei mir eingeschlagen.“


  „Was redest du da?“


  „Du weißt schon, wovon ich spreche.“ Nach kurzem Schweigen fragte er: „Warum hast du dich in der Disco an mich rangemacht?“


  „Ich hatte nicht gemerkt, dass du kein Mensch bist. Du hattest deine übernatürliche Ausstrahlung getarnt.“


  Malthus nickte. „Und warum gerade ich?“


  Sollte sie ihm etwas vormachen oder die Wahrheit sagen? „Weil du ein attraktiver Mann bist. Und weil ich gesehen habe, wie du dich bewegst. Da dachte ich, du könntest …“ Sie brach den Satz mittendrin ab. Sie hatte schon zu viel verraten.


  Er lachte kurz auf. „Ja, ich könnte. Und warum bist du dann doch weggelaufen?“


  „Das weißt du selbst.“


  „Weil ich meine Tarnung aufgegeben habe und du gemerkt hast, dass ich besondere Kräfte habe?“


  „Ja, stimmt.“


  „Und weil du Komplikationen gefürchtet hast.“


  „Stimmt.“


  „… und du lieber ungebunden bleibst.“


  „Stimmt auch.“


  Jetzt lachte er aus vollem Halse. Es war ein dunkler, warmer Ton, der ihr durch und durch ging und in ihr das Bedürfnis weckte, sich an ihn zu lehnen, um dieses Grollen in seiner Brust zu spüren.


  „Das ist witzig. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass wir noch mal Gemeinsamkeiten bei uns entdecken. Ich halte auch nichts von festen Bindungen.“ Seine grauen Augen funkelten. „Das heißt … Bisher habe ich nichts davon gehalten. Ich will dich, Calliope. Und nicht nur für den Augenblick. Ich will etwas mehr von dir. Und frag mich nicht, wieso.“


  Was wollte sie selbst eigentlich? Calliope hatte keine Antwort darauf. Was war das für ein Chaos. All das, worauf sie jahrzehntelang gebaut hatte, schien nicht mehr zu gelten. Die Isisgarde war ihr Ein und Alles gewesen. Dafür hatte sie gelebt. Hundertfünfzig Jahre war sie der festen Überzeugung gewesen, dass die Reaper ihre Familie auf dem Gewissen und ihr die Kindheit gestohlen hatten. Sie waren für sie das Feindbild schlechthin.


  Und mit einem Mal sollte alles anders sein? Sie stand jetzt allein da. Vor einigen Wochen war es Dagan Krayl, ein Reaper, gewesen, der ihr das Leben gerettet hatte. Und jüngst war dasselbe noch einmal passiert, dieses Mal hatte Malthus Krayl eingegriffen, der nächste Reaper, dem sie ihr Leben verdankte. Zwei Lebensretter, beide aus dem Lager erklärter Feinde.


  „Calli, es geht doch nicht gleich um die gesamte Zukunft. Wir leben im Augenblick. Aus Augenblicken wird dann eine Stunde, aus Stunden ein Tag, vielleicht aus Tagen ein Monat und so weiter. Schritt für Schritt.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Er lächelte etwas gequält. „Das hört sich jetzt vielleicht bescheuert an, aber“, er machte eine abwehrende Handbewegung, „lass mich trotzdem ausreden. Ich habe früher einmal geliebt. Sie hieß Elena. Das liegt lange zurück und war in einer Zeit, in der ich noch nicht wusste, dass ich ein Nachkomme Sutekhs bin. Ich war einfach ein ganz normaler Sterblicher, der sich seines Lebens freute. Ich musste damals fort, und als ich wiederkam, war sie verschwunden. Ich wusste lange nicht, was ihr zugestoßen war. Zehn Jahre lang habe ich nach ihr gesucht. Dann habe ich herausgefunden, dass sie vergewaltigt und umgebracht worden war – keine Woche nachdem ich mich von ihr verabschiedet hatte.“


  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.


  Dankbar für ihr Mitgefühl, fuhr Malthus fort: „Ich habe um sie getrauert und sie entsetzlich vermisst. Aber ich hatte nicht vor, für den Rest meines Lebens Trübsal zu blasen. Und dennoch hat dieser Verlust mich geprägt.“ Er sah sie eine Weile schweigend an. „Ich bin nicht da gewesen, um sie zu beschützen. Und sie hat sich nicht selbst schützen können.“


  Es war, als ob ein Stahlband ihr die Brust zuschnürte, und sie fürchtete, jeden Moment könnten ihr Atem oder ihr Herzschlag aussetzen. Wollte er damit sagen … „Ich kann mich selbst schützen“, sagte sie dann. Die Worte waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, dass sie sie lieber zurückgehalten hätte.


  Malthus’ Mundwinkel zuckte ein Stück nach oben. „Genau darauf wollte ich hinaus.“ Lange sahen sie einander in die Augen. „Später habe ich es dann ziemlich wild getrieben. Mit einer Frau im Bett, mit zweien, einmal sogar mit fünfen gleichzeitig. Wir hatten alle unseren Spaß – und mehr nicht. Sie haben sich nichts aus mir gemacht und ich mir nichts aus ihnen.“


  Seine Worte lösten ein eigenartiges Gefühl in ihr aus.


  „Mit Spaß hatte das bei mir nichts zu tun“, erklärte sie dann nach einer Weile. „Ich hatte gar keine andere Wahl, wenn ich überleben wollte. Da gab es nur die Alternative Blut oder Sex.“


  „Und da du noch immer das Bild vor Augen hattest, wie der Dämon das Blut deines Vaters trinkt, hast du dich für den Sex entschieden.“


  „Richtig. Rein körperlich, ohne irgendwelche Gefühle.“


  Er streichelte ihr die Wange. „Mit mir brauchst du so eine Entscheidung nicht zu treffen. Du kannst von mir beides haben, Blut und Sex.“


  Auf den ersten Blick war das verlockend. Wenn sie sich darauf einließe, könnte alles so einfach und unkompliziert sein.


  Sie sah ihn an. Wie jedes Mal, wenn sie in diese Augen schaute, musste sie an Zinn und Asche denken. Ein wirklich schöner Mann. Der feste Mund, die gerade Nase, das entschlossene Kinn, durch dessen Dreitagebart als dünner heller Strich eine Narbe hindurchschimmerte. Es gab wirklich nichts an ihm auszusetzen. Ein durchtrainierter Körper, kein Gramm Fett. Nach allem, was ich schon verloren habe, hätte ich mir das schon verdient, dachte sie.


  Was sprach dagegen? Zu diesem Zeitpunkt war sie allein, nur für sich selbst verantwortlich. Obendrein wäre es albern gewesen, länger zu leugnen, dass sie ihn begehrte. Und dass er sie begehrte, stand außer Frage. Eine verräterische Beule in seiner Hose zeigte es deutlich.


  „Du bist ja verrückt“, sagte sie schließlich. „Wir …“ Sie korrigierte sich: „Das … Es gibt nichts zwischen uns. Das ist nur dein verletzter männlicher Stolz, weil ich dich das erste Mal frustriert habe. Das kannst du nicht auf dir sitzen lassen.“


  „Glaubst du?“ Er entblößte seine Zähne zu einem gefährlichen Lächeln. „Nein, da liegst du vollkommen falsch. Mit meinem vermeintlich angekratzten Ego hat das gar nichts zu tun, sondern allein mit dir.“ Er zeigte erst auf sie und dann auf sich. „Mit uns.“


  „Es gibt kein Uns.“


  Malthus lachte. „Aber sicher gibt es das.“


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte er sie an die Wand gedrängt. Seine kräftigen Hände lagen auf ihren Hüften. Er beugte den Kopf zu ihr, sodass sie seinen Atem seitlich am Hals spürte. Ihr ganzer Körper war mit einem Schlag in gespannter Erwartung.


  „Stoß mich weg“, flüsterte er. „Sag Nein. Noch hast du Gelegenheit dazu.“ Er lehnte sich ein Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Calliope bemerkte, dass seine Pupillen geweitet waren. Die graue Iris war nur noch ein schmaler Rand darum herum. „Danach bin ich nur noch schwer aufzuhalten.“


  Calliopes Verstand hatte eine eindeutige Meinung, was zu geschehen hatte. Nein sagen, ihn wegstoßen, wie er schon richtig vorgeschlagen hatte. Am besten, sich so schnell und weit wie möglich von ihm entfernen.


  Stattdessen reckte sie sich zu ihm hoch und fasste in sein Haar, als seine Lippen sich ihr näherten. Sein Kuss war hart und voller Verlangen. Unwillkürlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um sich enger an ihn schmiegen zu können. Eine Welle der Begierde erfasste sie und entlockte ihr einen seltsamen Laut wie ein leises Wimmern, als er sich noch enger an sie presste und sie seine Erregung deutlich spürte.


  Er fasste sie nicht sanft an. Der Griff um ihre Hüften war hart, und sein Kuss brannte auf ihren Lippen. Er kam mit der Zunge zu ihr, und sie bekam seine Zähne zu spüren. Sie merkte, wie sie feucht wurde. Jetzt gab es für sie kein Zurück mehr. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte zu Ende bringen, was sie im Keller der Disco angefangen hatten. Es kam ihr vor, als wäre das schon Ewigkeiten her. Und dennoch war die Erinnerung daran so frisch, als wäre es eben gerade geschehen.


  Malthus krallte die Finger in ihr langes Haar und bog ihr den Kopf nach hinten, bis ihr Hinterkopf gegen die Wand stieß und es so aussehen musste, als biete sie ihm ihre Kehle dar. Er fuhr mit den Lippen ihren Hals entlang und spürte das heftige Pochen ihres Pulses. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr den Rücken herunter, als er begann, ihren Hals mit zärtlichen Bissen zu traktieren.


  Es war die reine Leidenschaft, die schiere Lust, aber in einem Ausmaß, das sie noch nie erlebt hatte. Ihre Distanziertheit, ihre Kühle, ihre beherrschte Zurückhaltung – all das war weggewischt. Wie von einer gewaltigen Flutwelle fühlte sie sich emporgehoben und fortgespült, fortgerissen von jeder rationalen Überlegung. Nein, das war nicht die gewohnte Szene, in der sie alles unter Kontrolle hatte und das Geschehen diktierte. Das hier war ein alles verzehrendes Feuer.


  Noch einmal hörte sie schwach ihre innere Stimme, die sie davor warnte, sich in seine Gewalt zu begeben. Aber die Warnung verhallte bald irgendwo in weiter Ferne. Calliope hatte ihre Entscheidung getroffen.


  Aus den Augenwinkeln sah sie das Messer in seiner Hand aufblitzen. Für Sekunden stockte ihr der Atem. Dann durchtrennte er vom Halsausschnitt bis nach unten ihr Sweatshirt. Dasselbe geschah mit dem Shirt, das sie darunter trug. Im nächsten Moment warf er das Messer fort. Das laute Klappern des Metalls auf dem Boden zerriss die Stille, die in Calliopes Küche geherrscht hatte, in der sonst nur ihr beider stoßweise Atem zu hören war.


  Einen langen Moment schaute er sie an. Seine Augen funkelten, und sein Mund war zu einer harten Linie geworden. Dann fuhr er mit der Fingerspitze vorsichtig über die Verletzung ihres Unterarms. Nur noch eine dünne rosige Linie war dort zu erkennen. Dank seines Blutes war die Wunde bereits verheilt. Das Gleiche galt für die Verletzung an ihrer Seite, die er als Nächstes untersuchte. Hier war die Narbe größer und dunkler. Aber die Ränder hatten sich ebenfalls schon geschlossen.


  Malthus hob den Blick. „Noch nie habe ich jemanden so begehrt, wie ich dich begehre“, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie glaubte ihm.


  19. KAPITEL


  Jemand steht dir zur Seite,


  Deine Kräfte sind groß.


  Weder sollst du untergehen noch zerstört werden.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Malthus küsste Calliope hinters Ohr und sog die Wärme und den himmlischen Duft ihrer Haut und ihres Haars ein. Dann ließ er die Lippen hinabgleiten und biss ihr wieder zärtlich in den Hals. Er spürte das Feuer und die Leidenschaft in ihr. Ihre Haut war so zart und weich. Seine Hand fuhr ihr über den Rücken und ertastete die sanften Erhebungen der einzelnen Wirbel. Genussvoll strich er ihr mit gespreizten Fingern durch ihr langes seidiges Haar.


  Er betrachtete sie eingehend. Ihre Hose gab den Bauch bis weit unter dem Nabel frei. Sie war schlank und durchtrainiert und ließ dabei doch nichts an Weiblichkeit missen: wohlgeformte Hüften, die weichen Rundungen der Brüste. Dieser Körper war dazu geschaffen, einen Mann zu verführen. Und Malthus war nichts lieber, als sich darauf einzulassen.


  Seine Zungenspitze hinterließ eine feuchte Spur auf ihrem Hals, als er die Erkundung ihres wunderbaren Körpers fortsetzte. Leise seufzend zog sie ihn näher an sich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihrem schweren Atem. Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust, sodass er ihren Herzschlag hören konnte.


  Malthus fuhr ihr von unten mit der Zunge über die eine Brust, während er die andere umfasste, und leckte ihre Brustwarze. Dann drückte er ein wenig fester zu und küsste die Spitze, sog daran, erst sanft, bald heftiger, und streifte die empfindliche Stelle schließlich mit den Zähnen.


  Calliope stieß einen tiefen, unartikulierten Laut aus, der ihn bis ins Innerste aufwühlte. Er ließ sich erst auf die Knie, dann auf die Fersen nieder, griff nach ihrer Jogginghose und zog sie herunter. „Was …?“, wollte sie protestieren, aber er brachte sie mit einem „Psst!“ zum Schweigen. Nacheinander hob er ihr die Füße hoch und zog ihr, während er sie aus der Hose steigen ließ, die Socken aus. Nackt stand sie nun vor ihm. Er richtete sich wieder ein Stück auf, strich ihr über die langen Beine, darauf griff er um ihre Hüften und drängte sie gegen die Wand. Ihn überkam eine unbändige Lust, den Geschmack ihrer Haut überall an ihrem Körper zu kosten.


  So fuhr er ihr mit der Zunge quer über den Bauch bis zum Nabel und drückte dort die Zungenspitze hinein. Er bedeckte ihren Bauch mit unzähligen Küssen. Bei jedem antwortete sie mit einem Seufzer, einem Keuchen, einem leisen Wimmern, das sich immer mehr steigerte und seine Begierde befeuerte. Er wollte jetzt mehr. Er ging tiefer mit dem Mund.


  „Mal – nein“, rief sie und griff ihm mit beiden Händen ins Haar, zog ihn aber nicht von sich weg.


  „Sch, sch.“ Er wollte etwas anderes hören als ihre Proteste. Er wollte miterleben, wie sie kam und dabei laut seinen Namen herausschrie.


  Sie gehörte ihm. In diesem einzigartigen, großartigen Moment war sie sein, und jetzt wollte er nur noch seinen ursprünglichsten Instinkten folgen, diese wertvollen Augenblicke auskosten, Calliope nehmen und sie fürs Leben zeichnen.


  Dabei ging es dieses Mal nicht allein um Sex. Da war noch etwas anderes, etwas, wofür er keinen Namen hatte und dem er auch keinen Namen geben wollte.


  Aus seiner immer noch knienden Position schaute er ihr ins Gesicht. Ihre Pupillen waren weit geöffnet, und der schmale Ring ihrer Iris darum herum hatte einen Schimmer wie Jade. Ihre vollen Lippen waren noch feucht von seinen Küssen. Genauso wie ihre Brustwarzen, die ihn so lockten. Er reckte sich hoch und küsste sie noch einmal.


  Während der ganzen Zeit verfolgte Calliope mit stockendem Atem sein Tun. Ihre Blicke trafen sich, als er seine Rechte auf der Innenseite ihres Oberschenkels hinaufführte, ihr die Beine auseinanderdrückte und als Nächstes von beiden Seiten ihren Po umfasste.


  Wieder unterband er ihren Protest. „Auf meine Weise“, meinte er nur kurz, als sie zu einer abwehrenden Handbewegung ansetzte. Unbeirrt suchten seine Lippen ihre Mitte, fanden sie und ließen die Zunge folgen, die sich ihren Weg zwischen den Falten ihres zarten, feuchten Fleischs bahnte. Calliope zuckte zusammen und stieß einen kurzen Schrei aus, aber er packte sie nur umso fester, um sie zu küssen und zu lecken.


  Ihr Geruch machte ihn wild. Er setzte sein Zungenspiel mit ihr unvermindert fort, und bald waren jeder Widerstand, jede Gegenwehr, die sie anfangs noch angedeutet hatte, dahin. Stattdessen wand sie sich unter Seufzen und Stöhnen. Ihre Muskeln zuckten unkontrolliert unter seinen Händen, ein Beben nach dem anderen durchzog ihren Körper. Malthus spürte, dass Calliope dem Punkt immer näher kam, an dem es kein Halten mehr gab. Es reizte ihn, es auf die Spitze zu treiben, und so drang er mit einem Finger in sie ein und erkundete die enge, heiße Schlucht. Calliope bäumte sich auf. Ihre heftige Reaktion erregte ihn dermaßen, dass nun er es war, der nicht länger warten konnte.


  „Oh fuck“, murmelte er leise, „du bist so geil, so feucht.“


  Ein letztes Mal küsste er sie mit der Zunge, bevor er ein Stück von ihr abrückte, seine Jeans öffnete und sich die Hose bis zu den Knien herunterzog. Es kam ihm vor wie eine Befreiung.


  Während er sich zurücklehnte, zog er Calliope zu sich, schob sich zwischen ihre Knie und kam ihr das letzte Stück entgegen, bis er an der Spitze seiner Erektion ihre feuchte Mitte spürte, die sie ihm bereitwillig darbot. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen. Malthus griff zwischen seine und ihre Schenkel, hob Calliope leicht an und bewegte sie, sodass er mit der Spitze in sie eindrang. Durch die halb geöffneten Lippen seufzte Calliope tief und voller Genugtuung auf.


  Sofort wollte sie seine ganze Länge haben, aber er hielt sie mit eisernem Griff zurück. Er spreizte die Finger um ihre festen, runden Backen. Verdammt, dieses Hinterteil hatte ihn schon rasend gemacht, als sie bei Kuznetsovs Entführung mit dem Teppich über der Schulter vor ihm hergegangen war.


  Malthus ließ sie warten. Unerbittlich hinderte er sie daran, die Kontrolle zu übernehmen. Nur ganz allmählich, Stück für Stück, drang er tiefer in sie ein. Ihr Keuchen wurde lauter, sie presste die Fingernägel in seine Schultern. Sich aufbäumend warf sie den Kopf in den Nacken. Sie war gierig, fordernd, und er genoss es, genoss die kehligen Laute, die sie von sich gab. Es war Musik in seinen Ohren. Und schließlich gab er ihr, was sie wollte, und drang ganz in sie ein.


  Calliope klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern. Noch immer hielt er sie mit einer Hand unter ihrem Po, während er ihr den anderen Arm um die Taille geschlungen hatte, um sich Platz für Bewegung zu schaffen. Sie begann indes einen wilden Ritt, bei dem sie seine ganze Größe auskostete. Was sie dabei empfand, wie er immer wieder aufs Neue in sie eindrang, sie ausfüllte, war unglaublich, überwältigend. Sie versuchte, ihn anzuspornen, das Tempo zu steigern, härter zuzustoßen, aber er ließ sich die Zügel nicht aus der Hand nehmen und bremste ihren Eifer. Und je länger er sie so hinhielt, desto mehr hatte sie das Gefühl, gänzlich außer Kontrolle zu geraten. In ununterbrochener Folge durchströmten Wellen der Lust ihren Körper.


  Als er sich zu ihren Brüsten beugte, verstand sie sofort und bog sich weit zurück, um ihm alles anzubieten, was sie hatte. Mit seinen Lippen, der Zunge und den Zähnen liebkoste er abwechselnd ausgiebig ihre Brüste und deren Spitzen. Dann aber griff sie ihm ins Haar und zog seinen Kopf zurück. Sie küsste ihn und stieß ihm mit jedem Stoß, den sie von ihm empfing, die Zunge in den Mund. Als sie nach einer Weile damit aufhörte, schaute sie ihn an. Sein Gesichtsausdruck war hart und wild. In seinen Augen loderte ein animalisches Verlangen.


  Die Spannung wurde fast unerträglich. Die Brüste begannen ihr zu schmerzen, sie war so kurz vor dem Höhepunkt, als er sie plötzlich mit einem halb unterdrückten, heiseren Schrei mit beiden Armen umschlang und mit seinem Gewicht nach unten drückte. Unversehens fand sie sich so auf dem nackten Küchenfußboden mit weit gespreizten Beinen auf dem Rücken liegend wieder. Hier nahm er sie mit tiefen, harten Stößen.


  Calliope empfand eine unglaubliche Leichtigkeit. Ihr war, als würde alles um sie herum und auch sie selbst sich auflösen, sich verströmen. Die Kontrolle über sich hatte sie längst aus der Hand gegeben. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Aber sie hatte sich auch noch nie gestattet, sich einfach fallen zu lassen, weil sie noch niemanden getroffen hatte, der es vermocht hätte, sie so weit zu bringen. Sie spürte die Verbindung zu Malthus wie eine elektrische Spannung, die immer mehr zunahm, die sie miteinander verschmolz. Sie ergab sich ihm. Ihm und ihrem grenzenlosen Verlangen nach ihm.


  Malthus griff zwischen ihre Beine und berührte zielsicher ihre Klitoris, die er sanft massierte, ohne dass er den Rhythmus seiner Stöße unterbrach. Im Gegenteil. Er kam noch härter und tiefer. Calliope hatte aufgehört zu denken, nun vergaß sie beinahe auch das Atmen. Sie war so nahe dran. Seine Bewegungen waren geschickt, sanft, und schnell reizte er ihre Perle. Er hatte eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen genommen, saugte sich fest und zog einmal kurz und hart daran. Da war es um sie geschehen. Mit einem Aufschrei erlebte sie eine Gefühlsexplosion, die sie schier zerreißen wollte. Gleichzeitig zog sie sich zusammen, und im nächsten Augenblick fühlte sie das Pochen in sich, als er mit einem letzten Stoß zugleich mit ihr den Höhepunkt erreichte. Malthus legte den Kopf in den Nacken, und ein Beben ging durch seinen ganzen Körper.


  Mit Armen und Beinen umschlang sie ihn und hielt sich an ihm fest, so fest sie konnte, so fest, wie sie sich noch nie an jemandem festgehalten hatte. Sie legte die Stirn auf seine Schulter und fühlte sich unter dem starken Schild seines Körpers vollständig geborgen.


  Und Calliope dachte: Das war vorherbestimmt. Seit jeher schon war das vorherbestimmt.


  Die Unterwelt, das Reich des Osiris


  Die Furcht stieg in Pyotr Kuznetsov auf wie der gekräuselte weiße Rauch eines Räucherstäbchens. Er durchschritt einen Sumpf, die Füße versanken im Morast, die feuchte Luft machte das Atmen schwer. Das Wasser in den Pfützen war schwarz vom Schlamm, der aus dem nahen Flussbett angeschwemmt war.


  Ringsherum standen Bäume, gewaltige Bäume mit mächtigen Stämmen und Kronen, die bis in den Himmel zu reichen schienen, von dem nichts zu sehen war.


  Die Luft war kalt. Nein – heiß. Er war nicht imstande, es zu unterscheiden, und irgendwie beunruhigte ihn das. Aber mehr als alles andere beherrschte ihn der Gedanke, dass er weitermusste, und so schleppte er sich durch den Schlick fort, der sich bei jedem Schritt an seinen Füßen festsaugte. Er fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren rann und an Brust und Rücken herunterlief. Kalter Schweiß. Trotz der maßlosen Anstrengung fröstelte er.


  Erschöpft blieb er stehen und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus der Stirn und mit den Händen aus den Augen. Als er die Augen danach öffnete, fand er sich in einer ganz anderen Umgebung wieder. Urplötzlich hatte es ihn an einen anderen Ort verschlagen. Er war in einer Kirche. Die Bankreihen waren auf Hochglanz poliert. Der Geruch von Orangenschalen hing in der Luft. Neben ihm ragten in herrlichsten Farben die hohen Kirchenfenster auf. Eine gigantische gelbe Sonne umgeben von Glas in allen erdenklichen Blauschattierungen und vorne …


  Er fiel keuchend auf die Knie, halb von Sinnen von diesem schwindelerregenden Szenenwechsel. Die Kirche seiner Kindheit. Nur einen Wimpernschlag später war sie wieder verschwunden, und es umgab ihn undurchdringliche Dunkelheit. Er sah nichts als winzige rote Lichtpunkte zu beiden Seiten.


  Zu Paaren waren diese Lämpchen angeordnet. Nein, es waren … Augen, Dutzende von Augenpaaren, die ihm wie glühende Kohlen aus den Tiefen der Hölle aus pechschwarzer Dunkelheit entgegenleuchteten.


  Kuznetsov rappelte sich auf und schaute sich um. Von allen Seiten starrten diese roten Augen ihn feindselig an. Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Die Panik, die ihn ergriffen hatte, verursachte ihm Übelkeit. Zu seiner Linken kamen immer mehr der glutroten Lichtpunkte hinzu und schienen nun auch näher zu rücken.


  Er wartete nicht länger ab, sondern begann zu laufen.


  Keuchend rannte er, so schnell er konnte, und wagte weder anzuhalten noch über die Schulter hinter sich zu blicken. Wem all diese Augen gehörten, wusste er nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen.


  Sie verfolgten ihn, wie er einst andere verfolgt hatte. Es ließ ihn an die Männer denken, die er schon getötet hatte, Mitglieder der eigenen Gemeinde, solche, die angekündigt hatten, den Tempel verlassen zu wollen, bei denen die Gefahr bestanden hatte, dass sie mitnahmen, was sie über Abasi Abubakars Pläne wussten. Dummköpfe. Sie hatten so wenig gewusst, dass von ihnen keine Gefahr ausgegangen war. Dennoch hatte Pyotr sie getötet. Er duldete keinen Verrat.


  Da waren die Frauen, die er getötet hatte, Abkömmlinge von Isistöchtern, die ihr Erbe nicht angetreten hatten, die zwar noch die Blutlinie der Isis in den Adern hatten, welche aber im Laufe der Generationen schwächer und schwächer geworden war. Dennoch war ihr Blut wichtig für ihn gewesen, und Pyotr hatte es gehortet, unzählige tiefgefrorene Konserven, die er unter Verschluss verwahrt gehalten hatte.


  Ja, auch am Mord an Lokan Krayl hatte er seinen Anteil gehabt. Da war es um das Blut Sutekhs gegangen, das dabei geflossen war. Dies war jedoch ein Mord gewesen, für den er nicht allein verantwortlich war. Er hätte Lokan Krayl nicht allein töten können. Die Macht hatte er nicht. Aber trotz seiner Beteiligung konnte er nicht mehr sagen, wer der Hauptverantwortliche für den Tod des Sutekhsohns war, sosehr er seine Erinnerung auch bemühte. Jedes Mal, wenn er versuchte, sich zu erinnern, stieß er auf eine watteartige, dunkle Wand, die jedes weitere Vordringen verhinderte.


  Und doch musste er sich erinnern. Selbst jetzt, da er vor Angst fast wahnsinnig war, war ihm noch bewusst, dass sein Leben davon abhing, dass er den Mörder nennen konnte, wenn er danach gefragt wurde. Und es war sicher, dass er danach gefragt werden würde.


  Pyotr Kuznetsov stolperte und fiel. Er konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen, bevor er merkte, dass hier Stufen begannen. Er hob den Kopf und sah, dass er am Fuß eines breiten, steinernen Treppenaufgangs stand, an dessen Ende …


  „Was siehst du?“ Die fremde Stimme klang melodisch und furchterregend zugleich und kam direkt aus Pyotrs Kopf. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als zu antworten.


  „Ich sehe eine gewaltige Steinsäule.“


  „Und weiter.“ Das war keine Anfrage, es war ein Befehl.


  „In den Stein sind Hieroglyphen eingeschnitten. Ganz oben sehe ich ein Ankh. Zu beiden Seiten der Säule ragen steinerne Träger heraus. An deren Enden hängen …“


  Es waren Ketten. Drei Ketten an jedem Ende, die jeweils eine Goldschale trugen.


  „Was siehst du?“


  „Ich sehe eine Waage.“ Ein eisiger Schauer fuhr Pyotr über den Rücken. Für einen Moment verschlug es ihm den Atem. Und er dachte, er würde nie wieder zu Atem kommen, so sehr schnürte ihm die Angst den Hals zu. Es war, als würden seine Luftwege mit jedem Atemzug enger. „Warum …“ Pyotr schluckte. „Warum“, begann er erneut, „fragst du mich, was ich sehe?“


  „Reine Neugier. Es hat mich schon immer interessiert, was in den Köpfen der Sterblichen vor sich geht. Dazu gehört auch, was sie zu sehen glauben, wenn sie zu mir kommen.“ Es entstand eine längere Pause. „Komm zu mir, Pyotr Kuznetsov“, sagte die Stimme dann. „Pyotr Kuznetsov, der Hohepriester der Setnakhts, der ergebene Diener Sutekhs. Komm.“


  Pyotr versuchte, sich aufzuraffen, aber es misslang ihm. Schmerzhaft fiel er mit der Brust auf die scharfe Kante einer der Stufen.


  „Komm“, wiederholte die Stimme.


  Mit einem kläglichen Winseln unternahm er den nächsten Versuch, schließlich kroch er Stufe für Stufe die Treppe empor. Je höher er stieg, desto klarer wurde ihm, was ihn oben erwartete. Als er schließlich den Überblick bekam, gefror ihm das Blut in den Adern. Er hatte gehofft – er hatte darum gebetet, ins Reich Sutekhs, seines Herrn, zu gelangen, wenn es an der Zeit war. Jetzt sah er, dass seine Gebete nicht erhört worden waren.


  Oben stand neben dem mächtigen Träger der Waage ein Mann. Sein Körper war riesig und mit Muskeln bepackt, sein Kopf war der eines Schakals. Anubis. Neben ihm erblickte Pyotr das gewaltige Standbild einer Bestie mit ausgestreckten Vorderbeinen. Sie hatte den Körper eines Leoparden und den Kopf eines Krokodils.


  „Ammut, die Verschlingerin der Toten“, flüsterte Pyotr.


  Gleich darauf stellte er fest, dass es keine Statue war, sondern Ammut in eigener Person. Sie wohnte dem Gericht über die Toten bei, und wenn Anubis das Herz des Verstorbenen gegen die Feder von Maat, der Hüterin der Wahrheit und Gerechtigkeit, aufwog und die Schale mit dem Herzen sank, fraß Ammut das Herz auf. Das war dann das endgültige Ende jeder Hoffnung auf eine Fortexistenz.


  Ein Zittern am ganzen Leib überkam Pyotr, das ihm die letzte Kraft aus seinen Armen nahm. Er sank zusammen und lag ausgestreckt auf dem kalten Steinboden wie ein kriechender Wurm.


  „Ich …“, wollte er beginnen, aber die Erschöpfung und die Angst ließen ihn kein weiteres Wort herausbringen. Noch einmal versuchte er, auf die Beine zu kommen, jedoch vergebens. Sein Oberkörper lag ausgestreckt auf dem Treppenabsatz, seine Beine hingen kraftlos die ersten Stufen herunter. Seine Muskeln fühlten sich viel zu weich an, seine Knochen auch. „Ich“, brachte er endlich mit Mühe hervor, „bin Sutekh versprochen. Ich stehe unter seinem Schutz.“


  Anubis starrte ihn lange aus Augen an, die wie schwarze Murmeln aussahen, ausdruckslos und unbarmherzig. „Du hast dich Sutekh versprochen“, korrigierte der Totengott, „aber er hat dir nichts versprochen.“


  Der letzte Funken Hoffnung erstarb in Pyotrs Brust. „Bin ich … tot?“, brach es aus ihm hervor. Er kam sich, schon als er die Worte aussprach, unsagbar dumm vor. Das, was er bestätigt haben wollte, war offenkundig. Auch für ihn. Aber es ist eben allzu menschlich, sich an den letzten Strohhalm zu klammern.


  „Das bist du“, bestätigte Anubis.


  „Werde ich fortbestehen?“


  Anubis blickte ihn nur an und schwieg.


  Ein Schatten bewegte sich hinter der Säule, und wenig später trat eine Frauengestalt hervor. Sie war in ein fließendes, weißes, durchsichtiges Gewand gekleidet, das ihre Arme freiließ und einen Kontrast zu der Fülle ihres glatten, schwarzen Haars bildete. Das Wogen dieses Kleids unterstrich jede ihrer Bewegungen. Sie war von unbeschreiblicher Schönheit mit ebenmäßigen Zügen und einer starken Ausstrahlung. Ihre schwarzen, mit Kajal geschminkten Augen sahen ihn mit einer Spur von Bosheit an.


  „Isis“, flüsterte Pyotr tonlos. Sie war es, die Todfeindin seines Herrn, Mutter der Spezies, mit der er selbst in Feindschaft lag. Seine Hände waren mit dem Blut von Isistöchtern befleckt. Die Art, wie sie ihn anschaute, verriet ihm, dass sie jede einzelne seiner Taten kannte.


  „Mit eigener Hand hast du sie bluten lassen und ermordet“, bestätigte die Göttin sogleich diese Befürchtung. „Und auf deinen Befehl haben andere dasselbe getan. Deine Opfer waren Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut. Ich habe ihre Todesschreie gehört, ihr Seufzen und Klagen. Würdest du die Freundlichkeit haben, mir zu erklären, wozu du das getan hast?“


  „Die Prophezeiung.“ Wie von selbst kam diese Antwort von ihm. Isis hatte die Worte aus der Tiefe seiner Seele heraufbeschworen und ihn zum Sprechen gebracht, ohne dass er es selbst gewollt hatte. „Das Blut der Isis und das Blut Sutekhs.“


  „Sprich weiter.“ Isis kam ein Stück näher. Ihre Bewegungen waren fließend, der Ausdruck auf ihrem Gesicht gleichmütig und gefasst.


  Pyotr konnte den Blick nicht von ihr wenden. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er ihr die Antwort nicht verweigern können. „Der Gott wird die Zwölf Tore durchschreiten und wieder auf Erden wandeln“, zitierte er die verheißenen Worte der Weissagung.


  Sie streifte ihn noch mit einem Blick. Der flüchtige Moment kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Dann drehte sie sich um und ging. Pyotr schaute ihr nach, bis das weiße Gewand von der Dunkelheit hinter der Säule verschluckt wurde.


  „Du wirst nun gerichtet werden“, verkündete Anubis teilnahmslos. „Erhebe dich.“


  Pyotr sammelte all seine Willensanstrengung, um sich wenigstens auf die Knie zu richten, doch wieder versagten ihm die Kräfte. Mit einem qualvollen Wimmern sank er in sich zusammen. Aber ohne dass er gesehen hätte, wie er sich bewegt hatte, stand der Schakalköpfige plötzlich vor ihm, sodass die Füße in den Sandalen plötzlich dicht vor seiner Nase standen. Mit einem schnellen Griff packte Anubis ihn beim Schopf und zerrte ihn hoch. In der freien Hand blitzte ein Messer.


  Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr Pyotr, so überwältigend, dass er nicht einmal die Luft oder die Kraft für einen Aufschrei fand. Anubis ließ ihn los und warf das von Blut triefende Herz auf die Waagschale. Für einen Moment hielt es mit der anderen Schale, auf der Maats Feder lag, die gleiche Höhe. Ganz langsam und allmählich begann dann die Seite mit Pyotrs Herzen zu sinken, bis die Goldschale, in der es lag, mit einem leisen Klingen auf den Steinboden stieß.


  Noch einmal wandte sich Anubis Pyotr Kuznetsov zu. Dann winkte er Ammut herbei.


  20. KAPITEL


  Horus … nach dem Blutbad gibt er dir wieder


  Dein Haupt, dir wird es nicht genommen,


  In alle Ewigkeit.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 166


  Calliope nahm einen vertrauten Geruch wahr. Es war Bohnerwachs, das, womit sie ihren Küchenfußboden pflegte. Ungewohnt war das Gewicht, das auf ihr lastete, das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes, das sie zu Boden drückte, sodass sie kaum noch Luft bekam und ihr jeder Wirbel einzeln schmerzte. Sie schlug die Augen auf.


  Trotz ihrer misslichen Lage schlang sie Malthus die Arme um den Leib und wollte ihn nicht fortlassen. Keinen Zentimeter sollte er sich von ihr wegbewegen. Die Wärme seiner Haut, die Nähe seines Körpers, sein Atem, den sie im Genick spürte, all das entschädigte sie überreichlich für jede Unbequemlichkeit. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas erlebt zu haben, das zugleich so unglaublich schön und so Furcht einflößend gewesen war.


  Sie lag da und fühlte sich gleichzeitig erfüllt und restlos leer, beschwingt und betäubt. Ihren Gefühlen schien es wie der silbernen Kugel in einem Flipperautomaten zu gehen, die von einer Seite zur anderen geschleudert wird, plötzlich in einem versteckten Loch verschwindet, um unerwartet an anderer Stelle wieder aufzutauchen.


  Malthus richtete sich ein Stück auf und stützte sich auf die Ellenbogen.


  Calliope versuchte, ihn festzuhalten. „Geh nicht weg“, flüsterte sie.


  „Ich gehe nirgendwohin, Calli.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich dachte nur, du solltest vielleicht etwas Luft bekommen.“ Er lächelte.


  Nach einem Moment meinte sie unvermittelt: „Ganz schön lange her …“ Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte. Es war so unwichtig, weil es mit einem Mann noch nie so gewesen war wie das, was sie gerade erlebt hatte. Vielleicht war es doch wichtig.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Wie lange her ist es denn?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie ausweichend, dabei wusste sie es auf den Tag genau. „Zwei Jahre? Möglicherweise auch zweieinhalb.“


  Er öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Dann zog er sie an sich und küsste sie voller Zärtlichkeit.


  „Ja, bei mir ist es auch eine Weile her.“


  „Und wie lange her?“, wollte sie nun wissen.


  „Zwei Wochen? Möglicherweise auch zweieinhalb“, antwortete er mit einem Augenzwinkern. Die Auskunft überraschte sie nicht. Sie hielt das für durchaus wahrscheinlich. Sie wusste nur zu gut, mit wem sie es zu tun hatte. Zudem hatte sie auch nicht das Recht, über andere zu urteilen. Schließlich war sie es, die seit Jahrzehnten den Sex mit Männern dazu benutzte, um ihre Kräfte nicht mit Blut auffrischen zu müssen.


  Malthus rückte ein Stück von ihr ab und streichelte ihr die Wange. „Calliope“, sagte er, indem er sich jeden Laut ihres Namens auf der Zunge zergehen ließ, „Calli … Ich habe mich nach niemand anderem gesehnt als nach dir, seit ich dein schönes Gesicht gesehen habe, als du vor Kuznetsovs Haustür aus dem Taxi gestiegen bist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Erzähl mir nichts. Von da oben konntest du mein Gesicht überhaupt nicht sehen.“


  „Genauso wie ich es sehen konnte, als du mich wie einen seltenen Käfer aufgespießt hast. Oder als ich dich geküsst habe, bevor uns die Xaphanbräute dazwischengekommen sind. Oder als du mich vor der Bergfestung der Garde in deinen Traum gelassen hast.“


  „Ich habe dich hereingelassen? Du bist da eingedrungen.“


  Er lachte. „Haarspalterei.“ Er wälzte sich auf die Seite, hielt sie fest und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich wollte dich ein wenig näher kennenlernen. Ich will doch nicht mit einer x-Beliebigen ins Bett.“


  Calliope sah bedeutungsvoll auf den Fußboden. „Mit mir willst du ja anscheinend auch nicht ins Bett.“


  „Du willst, dass ich es sage? Na schön, ich sag’s. Ich glaube, hier läuft etwas mit uns beiden, mit dir und mir.“


  Sie hatte gar nicht gewollt, dass er das sagte. Sie nahm es ihm auch nicht ab und konnte nicht begreifen, wie er dazu kam, eine solch aberwitzige Erklärung abzugeben. „Du bist total verrückt“, meinte sie.


  „Ohne Zweifel.“ Er zögerte kurz. „Ich bin nicht unbedingt ein Hauptgewinn. Ich lüge. Ich betrüge. Ich stehle. Ich verstelle mich, damit jeder denkt, was für ein liebenswerter Kerl ich bin. Du brauchst nur an der Oberfläche zu kratzen, und du wirst entdecken, dass das, was sich darunter befindet, die Mühe nicht wert ist, es kennenzulernen.“


  „Das glaubst du doch alles selbst nicht.“


  „Was? Dass ich nichts wert bin?“ Er setzte sein Piratenlächeln auf. „Also, ich finde mich selbst ganz in Ordnung.“ Er zog sie noch ein Stück enger an sich. „Ich habe sogar vor, dir noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, um herauszufinden, ob du mich auch ganz in Ordnung findest.“


  „Was soll das sein? Eine Warnung?“


  „So was in der Art.“ Er streichelte ihr den Po und drückte einmal zärtlich zu. „Allerdings bin ich nicht gerade ein Vorbild in Sachen Fair Play.“


  Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust und schob ihn von sich. „Das ist alles vollkommen absurd. Wie kannst du so etwas sagen! Du kennst mich nicht, und ich kenne dich nicht.“


  „Da irrst du, Calli. Selbst wenn wir ein Dutzend Mal miteinander ausgegangen wären, hättest du mir dann etwas von jenem Tag in Odessa erzählt? Von den Mördern deines Vaters?“


  „Was? Natürlich nicht.“


  „Und wenn wir zwei Dutzend Mal ausgegangen wären? Oder drei Dutzend Mal. Wir hätten uns ein ganzes Jahr lang verabreden und treffen können, und ich wüsste noch immer nichts davon und von dir. Du hättest mir nur deine Schokoladenseite gezeigt und mehr nicht.“


  Calliope hatte nichts darauf zu erwidern. Es stimmte, was er sagte. In der Kürze der Zeit hatte er enorm viel über sie erfahren. Umgekehrt war ihr ein solch tiefer Einblick in das, was ihn geprägt hatte, nicht gegönnt. Die Frage war, ob sie das überhaupt erfahren wollte. Wollte sie wirklich Malthus’ letzte Geheimnisse ergründen?


  „Darum geht es doch hier gar nicht. Hier geht es um nichts anderes als um Sex.“ Noch während sie ihren Einwand vorbrachte, merkte sie selbst, wie fadenscheinig er war. Jedoch fuhr sie unverdrossen fort: „Man ist erregt, überschreitet eine Grenze, reagiert sich ab – und das ist alles. Hinterher werden keine Fragen gestellt.“


  „Ach so. Ganz folgenlos und unverbindlich also.“


  „Genau.“ Calliope sah einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht kaufte er ihr das doch ab.


  Malthus lächelte breit, und in seinen Augen blitzte es vor Vergnügen auf. „Calli, du bist eine so schlechte Lügnerin.“ Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, dem etwas entgegenzusetzen, fügte er hinzu: „Ich brauche etwas zu essen.“ Tatsächlich knurrte ihm der Magen.


  Er stand auf, hielt sie dabei fest und hob sie mit hoch. Lachend schlang sie Arme und Beine um ihn. Er schob ihr die Hände unter den Po und trug sie so zum Küchenschrank.


  „Nette Stellung“, meinte er. „Sollte man gleich mal ausprobieren.“


  Er öffnete eine der Schranktüren, fand dahinter aber nur Geschirr und versuchte es bei der nächsten.


  „Perfekt“, meinte er zufrieden. Er griff sich, indem er Calliope mit einer Hand weiter stützte, eine Flasche mit flüssigem Honig heraus, legte den Kopf in den Nacken und quetschte sich eine ordentliche Portion davon in den weit geöffneten Mund.


  „Uh, ist das eklig“, bemerkte Calliope, korrigierte sich aber gleich wieder, nachdem er sie mit seinen klebrigen, süßen Lippen geküsst hatte. „Okay, ganz so eklig doch wieder nicht.“


  „Da fällt mir ein, wie wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können.“ Er setzte sie auf dem Küchentresen ab und leerte fast die halbe Flasche über ihrem Oberkörper, sodass der Honig über ihre Brüste an ihr herunterlief. Dann beugte er sich hinab und begann, sie abzuschlecken. „Außerordentlich lecker“, murmelte er zufrieden.


  Sie zuckte ein wenig zurück, hoffte dabei, er würde es nicht merken. Aber die Hoffnung trog.


  Seine Miene wurde ernst, als er fragte: „Keine Lust auf Honig? Sollen wir etwas anderes spielen?“


  „Etwas anderes …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte heftig den Kopf.


  „Was ist los?“ Malthus sah jetzt ernsthaft besorgt aus. „Habe ich dir wehgetan? Bist du sauer auf mich?“


  „Nein, nein.“ Sie schob ihn ein Stück von sich. Und erst in diesem Augenblick wurde ihr richtig bewusst, dass er abgesehen von der offenen Hose noch vollständig bekleidet war. Im Gegensatz zu ihr, die auf dem Küchentresen vor ihm wie auf dem Präsentierteller saß.


  „Ich habe so etwas sonst …“ Sie verstummte, als er sie ansah, als gäbe es in diesem Augenblick auf der Welt für ihn nichts anderes als sie. „Ich habe so etwas noch nie zum Vergnügen gemacht.“ Oder deshalb, weil sie jemanden gern hatte und mit ihm etwas teilen wollte.


  „Noch nie?“ Er sah sie erstaunt an, bevor er begriff, was sie damit sagen wollte. Sie hatte bisher Sex immer nur dazu benutzt, um ihre Kräfte nicht mit Blut auftanken zu müssen. „Du hast noch nie Liebe gemacht, einfach nur spaßeshalber?“


  „Ich habe überhaupt noch nie Liebe gemacht“, stellte sie richtig. Sex war für sie mehr so eine freudlose Variante der Nahrungsaufnahme gewesen.


  Bis vorhin jedenfalls.


  Er gab ihr einen zarten, liebevollen Kuss auf den Mund. „Dann war das eben das erste Mal“, sagte er leise. „Und bestimmt nicht das letzte Mal.“


  Malthus fuhr fort, ihr den Honig von den Brüsten und vom Bauch zu lecken. Seine Zunge kitzelte und erregte sie zugleich. Sie griff ihm ins Haar, um ihm zu zeigen, dass er nicht aufhören sollte. Trotzdem hielt er wenig später inne, allerdings nur um sich das Hemd und die Jeans auszuziehen. Er griff erneut nach der Honigflasche, ließ den goldgelben, dickflüssigen Strahl nun aber über seinen Körper laufen, und nun war Calliope an der Reihe. Sie stieg vom Küchentresen und machte sich sogleich über ihn her.


  Sie schleckte ihn von oben bis unten ab, seine Brust, seinen muskulösen Bauch und kam schließlich bei seinem aufgerichteten Penis an. Calliope drehte ihn so, dass er sich nun gegen den Tresen lehnte und ging auf die Knie. Sie umspielte ihn mit der Zungenspitze. Dann nahm sie ihn in den Mund und entlockte Malthus ein tiefes Aufstöhnen. Sie ließ ihn auf seiner ganzen Länge die Zähne spüren. Malthus kam unwillkürlich in Bewegung. Unter ihren Händen spürte sie ein Zucken seines Beckens, das sich bald rhythmisch wiederholte. Sie merkte, wie er mehr und mehr um seine Beherrschung kämpfen musste, und genoss es in vollen Zügen.


  Sie nahm ihn noch tiefer in den Mund und saugte sich fest.


  Mit einem dumpfen Aufstöhnen machte er sich los, hob sie unsanft hoch und setzte sie kurzerhand auf die kalte Granitplatte des Tresens. Wild drängte er sich zwischen ihre Knie und drang ohne Umschweife in sie ein, während er zwischen ihre Oberschenkel tastete und begann, ihre feuchte Klitoris zu streicheln, bis sie es war, die die Beherrschung verlor, den Kopf in den Nacken warf und auf ihrem Höhepunkt laut aufschrie.


  Malthus forcierte das Tempo. Seine harten Stöße begleitete ein tiefes Stöhnen. Und schließlich ging auch durch seinen Körper ein Beben, als er Erlösung fand. Als er ein wenig zur Ruhe gekommen war, küsste er sie zärtlich. Sein Kuss war wie ein Versprechen.


  „Kuso, nein! Ich habe keine Lust, das schon wieder durchzukauen.“ Naphré Kurata hielt ihren Ärger im Zaum. Ihr rechter Fuß stand auf einer verbogenen, verrosteten Stoßstange. Hinter ihr türmten sich, soweit das Auge reichte, Berge von Schrottautos. Sie stützte sich mit dem Ellenbogen auf ihr angewinkeltes Knie. „Alastor, ich war Auftragskiller, bevor wir uns trafen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich jetzt zu Hause bleibe und Mürbeteigkekse backe, nur weil du mit deinem Kontrollzwang nicht klarkommst.“


  Am anderen Ende der Verbindung herrschte tiefes Schweigen.


  Naphré seufzte. „Vor nicht einmal einer Stunde hast du mir von deinem Blut gegeben. Meine Akkus sind voll. Mit deinem Blut und deiner Stärke kann mir doch überhaupt nichts passieren.“


  Wieder Schweigen. Dann folgte ein unwilliges Knurren. Schließlich meinte Alastor: „Dann sieh wenigstens zu, dass du noch heil und ganz bist, wenn ich wiederkomme.“


  „Ich hab dich auch lieb“, antwortete Naphré und beendete die Verbindung.


  Sie hatte den Job aus mehreren Gründen angenommen. Zum Ersten musste sie dafür sorgen, dass Alastor sich daran gewöhnte, dass sie ihr Ding machte. Er hatte manchmal das Benehmen einer Dampframme, und sie musste sich gegen ihn behaupten. Zweitens musste sie für ihre Reputation sorgen, damit die Aufträge nicht ausblieben, besonders nachdem Butcher nicht mehr da war. Sie war an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt und hatte nicht vor, den aufzugeben. Sie konnte auch nicht zulassen, dass Alastor alle Rechnungen bezahlte, obwohl er ihr das schon verschiedentlich durch die Blume angeboten hatte. Drittens könnte dieser Job sich als nützlich erweisen, weil er die Möglichkeit barg, wenigstens indirekt etwas über Lokan zu erfahren. Diesen Nebeneffekt hatte sie Alastor allerdings verschwiegen. Er hätte sonst mit Sicherheit darauf bestanden, dabei zu sein.


  Hinter sich hörte sie das Rasseln einer Kette und ein klägliches Winseln, aber sie kümmerte sich nicht darum. Stattdessen blickte sie sich prüfend um. Es war dunkel, kaum etwas zu sehen. Nichts, was sie ansprang – weder im buchstäblichen noch im übertragenen Sinne. Und das war auch gut so.


  Wieder das Rasseln in ihrem Rücken. Sie drehte sich zu ihm um, zu einem vollkommen verkommenen Subjekt, das sie zu einem kleinen Plauderstündchen hierher geholt hatte. Jeffy Prince.


  Der Name war ein Witz. Bei diesem Typ war nicht das Geringste an Adel auszumachen. Er sah mit seinen langen, ungewaschenen Haaren und der ausgebeulten Jeans eher aus wie ein ausgemergelter Straßenjunge. Erst als er den Kopf hob, Naphré ansah und der Lichtstrahl einer trüben Funzel auf ihn fiel, die den Eingang einer Baracke beleuchtete, wurde offenbar, dass er kein Jüngling mehr war. Er war näher an der vierzig als an der zwanzig.


  Kein Junge, kein Welpenschutz. Naphré zog das Messer aus der Scheide und ließ im schwachen Licht die Klinge aufblitzen. Die Antwort darauf war ein neuerliches Winseln und Klirren mit der Kette. „Ich weiß nichts“, jammerte der Mann, „gar nichts. Ich schwör’s.“


  Er sagte das, noch bevor Naphré irgendeine Frage gestellt hatte. Sein Atem rasselte kaum weniger als die Ketten um seine Handgelenke, an denen er zerrte und die Naphré solide mit der hinteren Stoßstange eines schrottreifen Lieferwagens verbunden hatte. Sie ließ ihm gerade so viel Bewegungsfreiheit, dass er sich das Haar aus der Stirn streichen konnte. Daran, sich befreien zu können, brauchte er nicht einmal zu denken. Naphré hatte wie gewohnt ganze Arbeit geleistet.


  Sie trat einen Schritt näher, achtete aber darauf, dass sie außerhalb seines Gesichtskreises blieb, denn sie wusste, dass seine Panik mit jeder Sekunde wuchs, die sie für ihn unsichtbar blieb.


  „Ich schwöre: Ich weiß überhaupt nichts“, wiederholte er.


  „Du schwörst? Worauf schwörst du denn? Beim Grab deiner Mutter? Bei deinem Leben?“ Naphré war jetzt so dicht hinter ihn getreten, dass sie ihm direkt ins Ohr flüsterte.


  Hektisch drehte er den Kopf, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Aber sie war schon fort und tauchte unmittelbar darauf auf der anderen Seite des Wagens wieder auf.


  Naphré hockte sich entspannt vor ihn hin, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Hände ließ sie locker hängen. Im selben Augenblick fuhr er zurück, so weit die Kette, an die er gebunden war, es zuließ, und presste den Rücken an die Stoßstange. Er zitterte am ganzen Leibe.


  „Noch einmal: Bei wem oder was willst du schwören?“, wiederholte sie ihre Frage leise.


  Er rollte mit den Augen. „Töte mich nicht“, stotterte er wie von Sinnen. „Um Jesu Christi willen, bitte, töte mich nicht.“ Je mehr Prince an der Kette zerrte, desto enger schnürte sie sich um seine Handgelenke. Jeden Augenblick mussten ihm die Finger taub werden.


  Naphré tippte ihm mit dem Zeigefinger auf den Handrücken und zeigte auf die Trauerränder unter seinen ungepflegten Nägeln. „Du brauchst dringend mal ’ne Maniküre.“


  Er schrie auf, als hätte sie ihn abgestochen.


  „Rühr dich nicht von der Stelle“, ermahnte sie ihn. Dann griff sie nach seinem Daumen, fuhr mit der Spitze ihrer Messerklinge unter den verdreckten Fingernagel und säuberte ihn sorgfältig. „Eine Bewegung, und ich rutsche mit dem Messer ab, dann ist der Daumen futsch.“


  Er nahm ihre Warnung ernst. Zwar jammerte er leise vor sich hin, bewegte sich aber tatsächlich keinen Millimeter. Immerhin war er schlau genug zu begreifen, dass die Frau, mit der er es zu tun hatte, keine leeren Drohungen aussprach.


  „Ich habe eine ganz einfache Frage, bevor wir auf die Sache mit den beiden Mädchen kommen, die du an Big Ralph verschachert hast.“ Bei den Mädchen handelte es sich um zwei junge Frauen, die zu Izanami gehörten und in die Fänge des Lustgottes Asmodeus geraten waren, der sie auf den Strich hatte schicken wollen. Die Shikome hatte Naphré beauftragt, sich darum zu kümmern.


  „Frag mich. Ich sage alles“, stieß Prince hastig hervor.


  „Du bist da kürzlich in eine Auseinandersetzung geraten. Etwa vor zwei Monaten in einer Nebenstraße. Da ging es um eine Schachtel. Ein Mann und eine Frau waren auch dabei.“


  Von der kleinen Kiste wusste sie, weil sie sich damals in dem kleinen Coffeeshop bei Tesso’s Bar um die Ecke einen Chai Latte geholt hatte. Da hatte das Kästchen, das anscheinend aus Blei und sehr alt war, auf einem Regal hinter der Kasse gestanden. Auf dem Deckel war der Name der Isis zu sehen gewesen und dazu eine Anzahl von Hieroglyphen, die Naphré nicht entziffern konnte. Dann war Jeffy Prince gekommen und hatte das Ding gestohlen. Seitdem war alles drunter und drüber gegangen.


  „Ich weiß von nichts“, beeilte er sich zu erklären.


  „Gut. Kommen wir darauf zurück.“ Sie ließ die Klinge aufblitzen.


  „Du wirst mich nicht töten! Nein, bitte nicht!“ Die Kette rasselte wieder, so sehr zitterte der Kerl.


  „Nein, ich werde dich nicht töten.“ Naphré deutete auf den Autofriedhof. „Schau dir diesen Schrottplatz an. Alles alt und gammelig. Und der Typ, der ihn unterhält, ist überhaupt nicht auf dem Laufenden. Er macht seinen Stiefel wie vor dreißig Jahren, dieser Geizhals. Keine Alarmanlagen, keine Security – nichts. Nicht einmal Stacheldraht.“


  Sie nahm seinen Zeigefinger und holte ihm erneut sorgfältig mit der Messerspitze den Dreck unter dem Fingernagel heraus. „Aber dafür hat er Hunde. Er liebt diese Tiere, und darum belohnt er sie manchmal mit einem Leckerli.“ Sie fasste ihn scharf ins Auge. „Natürlich Fleisch, frisch und saftig. Am besten eine lebendige Beute, mit der sie dann spielen können.“


  Naphré brachte ihm einen leichten Schnitt im Unterarm bei. Jeffy Prince schrie auf und versuchte auszuweichen, aber die Kette hielt ihn fest.


  „Und weißt du“, fuhr Naphré fort, „warum sie noch nicht hier sind? Kerouik, der alte Knacker, lässt sie nie vor elf Uhr abends los.“ Sie tat so, als blicke sie auf ihre Armbanduhr. „Es ist gleich elf.“


  „Ich habe diesen verdammten Kasten nicht. Wirklich nicht.“


  „Wer hat ihn dann?“


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“


  „Falsche Antwort. Erzähl mir, was ich hören will. Dann gehen wir beide hier ganz gemütlich raus. Wenn nicht, kannst du den Abend mit Kerouiks kleinen Lieblingen verbringen.“


  „Dieser Kerl. Dieser Kerl hat das Kästchen genommen. Ich hab’ es gesehen.“


  Naphré musterte ihn und fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Wahr oder nicht, er schien jedenfalls zu glauben, was er sagte. Aber es ergab keinen Sinn. Sie wusste, dass ein Reaper in der Nähe gewesen war. Aber wenn ein Reaper den Kasten hatte, müsste Alastor es doch wissen.


  Als Alastor ihr von dem Sarg erzählt hatte, der bei Sutekh aufgetaucht war und in dem sich Lokans Überreste befanden, hatte sie bei seiner Beschreibung dieser Kiste sofort an das Kästchen aus dem Café denken müssen, so genau passten die Einzelheiten der Verzierungen auf dem Deckel und an den Seiten zusammen. Aber Alastor hatte kein kleineres Kästchen erwähnt. Was hatte das zu bedeuten?


  „Es war dieser Typ“, wiederholte Prince in weinerlichem Tonfall.


  Naphré gab sich mit der Auskunft zufrieden. Sie wandte sich um und war im Begriff zu gehen. Jeffy rief verzweifelt hinter ihr her. Sie blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um.


  „Dass du die beiden Mädchen an Big Ralph verkauft hast, war ziemlich mies. Und genauso mies werde ich jetzt zu dir sein. Ich hoffe, du magst Hunde.“ Darauf machte sie sich endgültig auf den Weg.


  Sie hatte das Tor fast schon erreicht, als sie plötzlich wahrnahm, wie die Luft vor Spannung vibrierte. Fast hätte man sehen können, wie die Funken flogen. Da Naphré sich zuvor an Alastors Blut gestärkt hatte, war sie auch imstande, übernatürliche Kräfte zu registrieren, wenn sie auftauchten. Und was jetzt in der Luft lag, war von einer immensen Gewalt.


  Sie drehte sich um, konnte jedoch nichts entdecken. Dann drehte sie sich zur anderen Seite. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Das Messer hielt sie noch immer in der Hand. Endlich sah sie sie vor sich und erstarrte. Eine Frau stand da – das heißt, dass sie stand, war vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Naphré hatte den Eindruck, als berührte sie den Boden gar nicht.


  Die Frau war in ein weites Gewand aus rotem, mit Schwarz durchwirktem Samt gehüllt. Das Gesicht war unter einer tief heruntergezogenen Kapuze verborgen. Um den Hals trug sie sichtbar eine goldene Kette, an der ein Amulett hing – die Kartusche der Isis.


  Ein Schauer lief Naphré über den Rücken. Ungläubig starrte sie die Erscheinung an. Ohne Zweifel war es eine der Matriarchinnen, auch wenn es hieß, dass diese ihr Terrain niemals verließen. Aber hier stand leibhaftig eine. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Naphré Kurata“, sprach die Frau sie an, und Naphré war, als hörte sie die Stimme nicht von außen, sondern in ihrem Kopf.


  „Äh, du erwischst mich auf dem falschen Fuß, fürchte ich“, erwiderte Naphré verwirrt.


  „Ich bin Hathor. Ich bin gekommen, dich zu holen.“


  „Das sehe ich.“


  Hathor machte eine Handbewegung, mit der sie die andere aufforderte voranzugehen, und obwohl Naphré nicht gewillt war, auch nur einen Schritt zu machen, blieb ihr nichts anderes übrig. Verblüfft stellte sie fest, dass sich ihre Füße eine Handbreit über dem Boden befanden und sie sich wie auf einem Laufband ohne eigenes Zutun fortbewegte.


  Das Tor vor ihr schwang von selbst auf, nachdem sich die vorgelegte schwere Kette selbstständig wie eine Schlange aus ihrer Befestigung gewunden hatte.


  Verdammter Mist, dachte Naphré, Alastor wird stinksauer sein.


  21. KAPITEL


  Weiche von mir! Geh weg, du fratzenhafter Dämon.


  Trete mir nicht in den Weg. Du kannst mir meine Worte der Magie nicht entreißen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 31


  Sie lagen vor sich hin dösend auf der Couch. Als Calliope sich mit einem leisen, ein wenig kläglich klingenden Seufzer enger an ihn kuschelte, stand Malthus auf, hob sie auf die Arme und trug sie in ihr Bett, ohne sich durch ihre Proteste davon abhalten zu lassen.


  Nachdem sie sich hingelegt hatten, drehte Malthus sich auf die Seite und betrachte die schon wieder schlafende Calliope. Er fragte sich, was um alles in der Welt das für Gefühle waren, die sich in ihm regten, wenn er sie so ansah. Er hatte keine Erklärung dafür.


  Er wusste nur, dass er mehr von ihr wollte, etwas, das nicht mit einer leidenschaftlichen Nacht abgetan war. Er hatte nicht vor, sich so schnell wieder von ihr zu verabschieden. Immer wieder hatte er bemerkt, dass sie dieselbe Wellenlänge hatten. Er musste es schaffen, sie überzeugen. Dann schlief auch er ein. Als er erwachte, weckte er sie mit langsamen tiefen Stößen, indem er sie von hinten nahm und mit beiden Händen ihre Brüste umfasste.


  Später standen sie auf, kochten Pasta und aßen auf der Couch, nur in eine Wolldecke gehüllt, vom selben Teller und tranken Rotwein aus demselben Glas.


  „Ich denke, wir sollten uns allmählich auf den Weg machen“, meinte er. „Ich hatte ohnehin nur vor, hier einen Stopp einzulegen, damit du ein paar Sachen packen kannst, bevor wir weiterziehen.“


  „Weiterziehen? Wohin denn?“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Dahin, wo man dich nicht so schnell findet, damit du sicher bist.“


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Wenn die Matriarchinnen hinter mir her sind, finden sie mich sowieso, egal wo ich mich aufhalte. Weglaufen bringt da gar nichts.“


  Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Sie nahm das Weinglas und drehte es so, dass ihre Lippen den Rand dort berührten, wo er getrunken hatte. Malthus fragte sich, ob sie das wohl bewusst tat.


  „Apropos“, meinte Calliope dann. „Hast du denn die gefunden, die du gesucht hast? Die, die deine Freundin getötet haben, von der du erzähltest? Elena.“


  Er zögerte mit der Antwort. Aber dann fiel ihm ein, wie er in ihren Träumen gewesen war und wie viel er da über sie erfahren hatte. Umgekehrt wusste sie recht wenig über ihn, da sie diesen Zugang zu ihm nicht hatte. Wollte er ernsthaft herausfinden, was zwischen ihnen ablief, musste er schon ein wenig von sich preisgeben, auch wenn das Neuland für ihn war. Wenn er es sonst mit einer Frau zu tun hatte, ging es um sexuelle Befriedigung und nichts anderes. Aber mit Calliope schien alles anders zu sein.


  „Leider nicht alle“, antwortete Malthus schließlich. „Einige waren schon gestorben, bevor ich sie aufstöbern konnte.“


  Sie legte den Kopf etwas auf die Seite und sah ihn aufmerksam an. „Ist deine Wut denn schon verraucht?“


  „Wut ist immer ein schlechter Ratgeber.“


  „Das würde ich so allgemein nicht sagen. Immerhin ist Wut noch besser als Angst. Aber du hast recht: List ist besser als Wut.“


  Er lachte. „Große Geister denken eben ähnlich.“


  „Erzähl mir von ihr!“ Calliope stellte das Weinglas ab.


  Malthus ließ sich Zeit, und sie drängte ihn auch nicht, sondern wartete in Ruhe ab. „Ich war jung damals“, begann er nach einer langen Pause. „Mein Leben hatte bis dahin aus einer Serie von Beinahe-Katastrophen bestanden, ich stand fast ständig mit einem Bein unterm Galgen. So eine Beinahe-Katastrophe ereignete sich auch, als ich ihr zuerst begegnet bin. Ich fuhr auf einem Schiff und stand unter Arrest, als das Schiff zu sinken begann. Das heißt, ich war auf dem sinkenden, brennenden Schiff eingeschlossen. Das Wasser stieg von unten, das Feuer kam von oben. Ich konnte nur mit knapper Not entkommen und habe jahrelang danach noch Albträume gehabt.“


  Er hielt einen Moment inne. Albträume. Sie wusste, wovon er sprach. Er hatte ihre Albträume ja gewissermaßen miterlebt.


  „Dann traf ich Elena. Sie bedeutete für mich Heiterkeit, Frieden, Beständigkeit – alles, was ich bis dahin nie kennengelernt hatte. Sie war einfach lieb und süß. Und unkompliziert.“


  Er merkte, dass Calliope ihm einen skeptischen Blick zuwarf. Er war in ein Fettnäpfchen getreten, denn neben ihm auf dem Sofa saß eine Weltmeisterin in Sachen Komplikationen. Aber so war es eben. Er hatte keine Lust, nach Entschuldigungen zu suchen.


  „Ich habe sie mit meinem ganzen jugendlichen Überschwang geliebt und war gleichzeitig noch viel zu unerfahren, um zu wissen, was Liebe bedeutet. Bald darauf bin ich wieder zur See gefahren, um mein Glück zu machen, zugegeben etwas …“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „… etwas außerhalb der Legalität.“


  Auch Calliope musste lächeln. „Kann ich mir vorstellen.“


  „In meinen Träumen war ich der König der Piraten und Elena die Prinzessin auf meinem Schloss, mit Gold und Diamanten behangen und Perlen im Haar.“ Malthus fuhr Calliope mit der Hand durchs Haar. Wie Seide glitt es ihm durch die Finger. Für einen Moment war er ganz in dieses Gefühl versunken. „Als ich neun oder zehn Monate später zurückkehrte, war Elena nicht mehr da. Die Leute im Dorf erzählten sich die wildesten Geschichten, die sich allesamt widersprachen. Genaueres über ihr Verschwinden schien keiner zu wissen. Und so begab ich mich auf eine Suche, die sich über zehn Jahre hinzog.“


  „Und du hast sie nie gefunden …“


  „Jedenfalls nicht lebend. Ich habe es immerhin noch geschafft, sie zu begraben und über ihrem Grab eine Stele aufstellen zu lassen, eine Statue mit einem Engel. Sie hatte schon lange vor meiner Heimkehr den Tod gefunden. Eine Gruppe von Männern hatte sie verschleppt, vergewaltigt und anschließend umgebracht.“


  Calliope griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  Malthus fuhr in seiner Erzählung fort. Wenn sie wirklich etwas über ihn erfahren wollte, kam jetzt der entscheidende Teil. „Ich habe mich auf die Suche nach diesen Schweinen gemacht, aber leider war die Ausbeute dürftig. Die Rache, nach der ich dürstete, war größtenteils zu kalter Asche geworden. Sie waren zu siebt gewesen. Vier von den dreckigen Arschlöchern sind schon tot gewesen, bevor ich sie erwischen konnte.“


  „Und die anderen drei?“


  „Ich habe sie getötet. Langsam und mit Genuss. Ich habe ihnen einen schmerzvollen Tod bereitet. Zwei von ihnen konnten sich nicht einmal mehr an ihr Verbrechen erinnern. Nur der dritte, der hatte ein Andenken behalten. Elena hatte ihn im Gesicht gekratzt. Die Wunde hatte sich später entzündet, und eine Narbe war geblieben.“


  „Als du mit Elena zusammen gewesen bist, warst du da schon Seelensammler?“


  „Nein, da glaubte ich noch, ein Normalsterblicher zu sein.“


  „Und als du die Männer getötet hattest?“


  „Da hatte Sutekh mich schon geholt. Ich habe ihnen ihre Herzen herausgerissen und meinem Vater ihre Schwarzen Seelen gebracht.“ Er hielt inne, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte, und war unsicher, wie Calliope es aufnehmen würde. Aber ihr Gesicht zeigte keine Spur von Abscheu. „Das ist, wenn man so will, mein Job“, fügte er erklärend hinzu. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.


  „Ich weiß“, sagte sie.


  Noch immer rätselte er darüber, was sie wirklich fühlte und dachte, wenn er ihr davon erzählte.


  „Hast du noch ein schlechtes Gewissen?“, fragte sie dann.


  „Du kommst gerne gleich auf den Punkt, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Also mit Elenas Tod habe ich abgeschlossen. Ich ergehe mich auch nicht in Selbstbeschuldigungen.“ Das war die Wahrheit. Er machte sich nicht mehr für den Tod seiner Geliebten verantwortlich. Und doch hatte dieser Verlust sein Leben danach beeinflusst. Beispielsweise darin, dass er mit ein und derselben Frau nie mehr als eine Nacht verbrachte und keine Gefühle für die jeweilige Partnerin an sich heranließ, außer dafür zu sorgen, dass sie ihre sexuelle Befriedigung fand.


  Mit Calliope schien das nun etwas anderes zu sein. Er hatte keinen Namen für das, was er für sie empfand. Er wollte dem auch keinen Namen geben. Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Er lehnte sich ein Stück zurück und sah sie von der Seite an. „Da wir gerade von Gewissensbissen sprechen … Wie sieht das denn bei dir aus? Irgendwelche Skrupel, dass du mein Leben gründlich durcheinandergebracht hast, seit ich dich im Club aufgegabelt habe?“


  Calliope verzog spöttisch den Mund. „Ich habe dich aufgegabelt.“


  „Wie auch immer. Dein Vorstrafenregister ist lang. Du hast mich bestohlen, auf mich eingestochen, mir das Blut ausgesaugt, mich brennend in der Gegend herumstehen lassen. Du bist so etwas wie mein ganz persönliches Katastrophengebiet.“ Er stieß kurz die Luft durch die Nase. „Wahrscheinlich gefällt mir gerade das an dir. Vielleicht habe ich auch nur einen verqueren Geschmack.“


  „Elena konnte sich selbst nicht schützen. Aber ich kann es.“


  „Ohne Frage kannst du das.“


  „Vielleicht ist es das, was deinen Geschmack trifft.“ Calliope runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Das Vielleicht kannst du weglassen. Wenn du es schaffst, mich zu überrumpeln, schaffst du das vermutlich auch bei jedem anderen.“


  „Und das findest du anziehend?“


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Gleichzeitig ließ er die Hand unter die Wolldecke gleiten, streichelte ihre nackten Hüften, strich ihr über den Bauch und landete mit der Hand schließlich zwischen ihren Beinen, wo er mit dem Mittelfinger ein Stück in sie eindrang, sodass sie nach Luft schnappte. „Das finde ich sogar ausgesprochen scharf“, erwiderte er.


  Stunden später fuhr Malthus aus dem Schlaf auf und saß mit einem Ruck kerzengerade in Calliopes Bett. Verstörende Bilder schwirrten ihm im Kopf herum. Dann spürte er eine kühle Hand auf seiner Schulter.


  „Was ist los?“


  Er drehte sich zu Calliope, die auf den Ellenbogen gestützt neben ihm lag. Die dünne Decke ließ den kühnen Schwung ihrer Hüften erahnen.


  „Ich habe geträumt“, erklärte er.


  Sie blickte ihn nur an, ohne etwas zu sagen. Natürlich konnte sie die Bedeutung dieser eigentlich banalen Aussage nicht ermessen. Wie sollte sie auch?


  „Ich habe von einem Falken geträumt, der von Dämonen zerrissen wurde. Sein Blut verströmte und lief über Holzdielen.“ Malthus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Frauen sprangen mit den Dämonen umher und badeten lachend in diesem Blut.“


  Er hatte die bestürzende Szene noch immer vor Augen, die wie in einer Endlosschleife in seiner Vorstellung wieder und wieder ablief.


  „Dann wendeten sich die Dämonen gegen Seelensammler, Männer, die ich gut kenne, andere, die mir schon einmal begegnet sind. Darauf verwandelte sich der Falke in Lokan. Sein Körper war verstümmelt, in vierzehn Stücke zerlegt, sauber in den Gelenken abgetrennt. Am Ende waren nur noch zwei der Seelensammler übrig. Sie standen knietief im Blut, das immer weiter anschwoll wie ein reißender Strom.“ Malthus brauchte einen Augenblick, um weiterzusprechen. „Ich sah ihre Gesichter. Es waren Alastor und Dagan.“


  Etwas wie ein Wiedererkennen leuchtete in Calliopes Blick auf.


  „Es war der Horror. Ich wusste bloß nicht, ob ich mich um ihretwillen oder vor ihnen so erschrocken habe.“ Malthus zuckte die Schultern. „Und dann bin ich aufgewacht.“


  Calliope strich ihm zärtlich über den Arm und ergriff darauf seine Hand. Sie verschränkte die Finger mit seinen und hielt sie fest. So lagen sie eine Weile nebeneinander.


  „Was für ein scheußlicher Traum“, meinte sie kopfschüttelnd.


  Malthus zögerte. Sollte er es ihr sagen? Konnte er ihr vertrauen?


  „Das ist es nicht allein. Das Ganze ist so verflucht abwegig. Denn Seelensammler haben normalerweise keine Träume.“


  Calliope hielt die Luft an. Sie schien langsam zu begreifen, welche Tragweite das hatte, was Malthus gerade erzählt hatte.


  „Das einzige Mal, Calli, dass ich je etwas wie einen Traum hatte, war, als ich in deinen Traum eingedrungen bin und miterlebt habe, was du dabei gefühlt hast. Aber das war mehr eine Art telepathische Verbindung. Das war etwas ganz anderes, als selbst etwas zu träumen. Etwas vollkommen anderes.“


  Sie schaute ihn mit nachdenklicher Miene aufmerksam an. Sie wusste etwas. Er konnte es fühlen.


  „Ich könnte mir vorstellen, der Falke steht für Horus, den Sohn, den Isis mit Osiris hatte. Er verwandelte sich in Lokan, Sutekhs Sohn, und wird in vierzehn Teile zerhackt, so wie Sutekh Osiris in Stücke gehauen hat. Alles andere aber … kapiere ich überhaupt nicht.“


  „Die Frauen in deinem Traum …“, warf Calliope ein. „Erinnere dich an die Nacht, als wir hinter Kuznetsov her waren. Da tauchten diese Topworld Grunts auf, Leute, die Big Ralph geschickt hatte …“


  „… der für Asmodeus, den Gott der Fleischeslust, arbeitet.“


  „Ja. Könnte das nicht das Auftauchen der Frauen in deinem Traum erklären?“


  „Und?“


  Calliope sah ihn verstört an.


  „Irgendetwas weißt du. Was? Sag es mir!“


  „Du sagtest doch, das einzige Mal, wo du so etwas wie einen Traum hattest, war, als du in meinem Traum warst und gesehen hast, was ich gesehen habe. Vielleicht war auch dieser Traum von meinen Gedanken beeinflusst.“


  Sie verstummte, und Malthus überkam das unangenehme Gefühl, dass er lieber nicht hören wollte, was sie damit meinte.


  „Zwei Seelensammler waren übrig geblieben – deine Brüder. Und eine böse Ahnung überkam dich.“ Die Art, wie sich ihre Miene veränderte und sie wieder dieses verschlossene Gesicht machte, das er schon kannte, verstärkte sein Unbehagen. Es bedeutete nichts Gutes. „Die Matriarchinnen sagen, dass es unter euch einen Verräter gibt.“


  „Es gab einen. Gahiji, früher einmal Sutekhs rechte Hand. Aber das hat sich erledigt. Er wurde liquidiert.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gahiji meine ich nicht. Einen anderen.“


  „Aha. Ich bin ganz Ohr.“


  „Sie glauben, dass es einer von Sutekhs Söhnen ist.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Malthus begriff, was sie da gesagt hatte. Dann überlegte er, ob ihre Worte vielleicht irgendeinen verborgenen Sinn enthielten, den er übersehen hatte. Aber es gab keinen verborgenen Sinn. Sie hatte genau das gesagt, was die Matriarchinnen gemeint hatten, dass nämlich entweder Dagan oder Alastor Lokan getötet hatte.


  Er fühlte sich, als hätte ihn ein Pferd getreten. „Was ist das für eine Scheiße!“, platzte er heraus.


  Calliope wollte etwas sagen, da klingelte sein Handy. Malthus wollte es erst ignorieren, dann nahm er den Anruf doch an.


  „Ja?“, bellte er ins Telefon.


  „Oh, anscheinend störe ich“, sagte Dagan am anderen Ende. Die Sonne stand als ein gewaltiger, glühender Ball an einem gelben Himmel. Der Sandboden, auf dem sie gingen, war eben und weiß und reflektierte das Licht so stark, dass es in den Augen schmerzte.


  Malthus schaute zur Sonne empor. Der Feuerball bebte, er schien zu tanzen. Dann löste sich die Form auf, und drei Sonnen standen nun am Himmel. Malthus drehte sich um und sah vor sich einen steilen Anstieg, der mit dichtem, hohem Gras und wild wuchernden Ranken bewachsen war. Dagan war die Anhöhe schon zur Hälfte hinaufgestiegen und hielt sich am Gestrüpp fest.


  In dieser Hitze unter den stechenden Sonnen war es vollkommen unwahrscheinlich, dass hier Grünzeug gedeihen konnte, ohne zu verbrennen. Aber Wahrscheinlichkeit war an diesem Ort nicht am Platz.


  Seinem Bruder folgend, machte sich auch Malthus an den Aufstieg.


  Je höher sie kamen, desto dichter wurde der Bewuchs. Schwitzend und keuchend kamen sie schließlich oben an. Kein Lüftchen regte sich. Es war drückend und feucht, was ebenso absurd war wie die grünen Matten, die direkt aus dem Sand herauszuwachsen schienen. Malthus warf einen verächtlichen Blick um sich und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


  „Welcher Volltrottel macht eigentlich das Wetter hier? Die Luftfeuchtigkeit ist wie im Regenwald, aber wir sind hier mitten in der Wüste. Was ist das bloß für eine beschissene Gegend hier.“


  Dagan warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Wir sind in der Unterwelt. Was hast du denn erwartet? Hier ist nichts, wie es sein sollte.“


  Malthus zog sein durchgeschwitztes T-Shirt aus, wischte sich damit das Gesicht ab und steckte es sich in den Gürtel. „Unterwelt stimmt ja nicht ganz“, bemerkte er. In der Tat war das hier, wohin sie sich aufgemacht hatten, das Niemandsland, das Vakuum, das weder Ober- noch Unterwelt war.


  „Stimmt auch wieder“, entgegnete Dagan. „Ist schon komisch. Aber hätten Naphré und Alastor nicht ihren unerwarteten Ausflug nach Jigoku gemacht, wüssten wir von diesem Zwischenreich gar nichts und kämen nie auf die Idee, Lokans Überreste hier zu suchen.“ Auf dem Weg zu Izanami waren Alastor und Naphré in ein Zwischenreich geraten, eine Art Fegefeuer der Göttin, in dem sie beinahe umgekommen wären.


  „Hast du Sutekh davon erzählt?“, fragte Malthus.


  „Nein. Ich wollte dem Alten keine Hoffnungen machen.“


  „Hoffnungen? Glaubst du, der kennt so etwas?“ Malthus schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich bezweifle, dass er irgendeiner Emotion fähig ist.“


  „Wie auch immer. Finden wir etwas, sagen wir es ihm. Wenn nicht …“ Dagan zuckte die Schultern.


  Malthus murmelte unzufrieden etwas vor sich hin. Alastor und Naphré hatten wenigstens in einer Kiste aus Blei, die jetzt in Sutekhs Audienzsaal stand, einen Teil von Lokans Überresten gefunden. Aber er rechnete nicht damit, dass Dagan und er hier dasselbe Glück hatten. Er spürte nicht das Geringste, das ihm Lokans Nähe verraten hätte.


  Und dass Dagan und Alastor guten Mutes waren, Lokan zurückbringen zu können, regte ihn auf. Eigentlich war er von den dreien der unverbesserliche Optimist. Und dennoch war er anscheinend der Einzige, der imstande war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: dass nämlich Lokan für immer verloren war. Ganz egal, wie viele Überreste sie von ihm noch fanden, es war seit Lokans Tod einfach zu viel Zeit vergangen.


  Was blieb, war die Genugtuung der Rache. Malthus dürstete danach, den Mördern an seinem Bruder in allen Einzelheiten doppelt heimzuzahlen, was sie ihm angetan hatten. Und was immer die Matriarchinnen zu wissen glaubten, dass einer seiner Brüder als Verdächtiger infrage kam, war gänzlich ausgeschlossen.


  „Scheiße!“, fluchte Malthus, als er unversehens bis zum Knöchel in einem sandigen Flecken versank, den er zwischen dem Gras nicht bemerkt hatte.


  Dagan drehte sich zu ihm um. „Was ist denn los mit dir heute? Hat dir heute Morgen jemand in die Cornflakes gepisst?“


  „Ja, Calli.“


  Dagan zog die Augenbrauen hoch. „Hä? Calli? Findet sie es gut, dass du sie so nennst?“


  „Sie fängt an, sich daran zu gewöhnen.“


  „Wahrscheinlich so, wie man sich an Fußpilz gewöhnt.“


  Malthus versetzte dem nächsten Grasbüschel einen Tritt, schaute dann aber doch misstrauisch nach, ob das Grasbüschel seine Attacke erwiderte. In dieser verfluchten Gegend musste man mit allem rechnen. Vielleicht war das gar kein Grasbüschel … Aber das Unkraut kräuselte sich unschuldig am Boden und blieb friedlich. In knapp fünfzehn Metern Entfernung stand ein graues, einstöckiges Gebäude, an dessen Wänden die Ranken bis auf das Flachdach emporwuchsen. Eine kurze Inspektion ergab, dass drei der vier Außenwände mit armdicken Ranken überwuchert waren.


  Dagan zeigte auf die unbewachsene Außenmauer. „Hätte die Tür nicht auf dieser Seite sein können?“


  „Du willst da rein? Warum sagst du das nicht gleich?“


  Da hatte er sich viel vorgenommen. Malthus zerrte an den Weinranken, die sich als verdammt widerstandsfähig erwiesen. Er musste sich ordentlich ins Zeug legen, um einen einzigen Ast beiseitezubiegen. Darunter kamen weitere zum Vorschein. Ein bisschen wie bei Calliope, dachte er. Hat man ein Hindernis bei ihr überwunden, stößt man auf das nächste. Und eins war merkwürdig: Obwohl er ahnte, dass es eine halbe Ewigkeit dauern würde, ganz zu ihr durchzudringen, hatte er genau das vor.


  „Was ist denn nun mit dir und Calliope?“ Dagans Frage klang so bemüht harmlos, dass Malthus sofort wusste, was im Busch war. Außerdem hatte Calliope ihm erzählt, dass sie mit Roxy gesprochen hatte.


  „Hat Roxy dich auf mich angesetzt, damit du mich aushorchst?“, fragte er.


  Dagan nickte.


  Malthus kämpfte währenddessen mit dem nächsten störrischen Spross, wobei er auch die unzähligen, eng miteinander verwobenen Seitenarme aus den verfilzten Verzweigungen herauslösen musste.


  „Also, was war denn?“


  „Ach nichts. Calli hat so eine Bemerkung gemacht, kurz bevor du angerufen hattest“, meinte Malthus leicht gereizt.


  „Könntest du vielleicht etwas deutlicher werden?“


  „Nein.“


  Was hätte Malthus auch sagen sollen? Dass es einen Verdacht gegen einen seiner Brüder gab, Lokan umgebracht zu haben? Es war nicht das erste Mal, dass so eine Andeutung gemacht worden war. Vor einigen Wochen war von Osiris schon indirekt so ein Vorwurf erhoben worden, eingekleidet in ein Kondolenzschreiben, das nach Lokans Tod jeder von ihnen bekommen hatte. „Ich bedaure euren Verlust zutiefst“, hatte es darin geheißen, und weiter: „Ich kann euren Schmerz nachvollziehen, bin ich doch selbst schon getötet und zerstückelt worden. Und das vom eigenen Bruder.“ Worte so vielschichtig wie Blätterteig. Auch hier lag der Fingerzeig auf einem Brudermord. Dünnschiss, das war alles, was Malthus dazu einfiel.


  „Dein Anruf kam, bevor ich das aus der Welt schaffen konnte“, fügte Malthus erklärend hinzu.


  „Irgendwie mag ich sie“, bemerkte Dagan. „Auch wenn es so aussieht, als hätte sie ihren Dolch im Geiste jedes Mal gezückt, wenn sie mich nur sieht.“


  „Sie hegt einen sehr alten Groll gegen alle Seelensammler. Oder vielmehr: Sie hat eine Groll gehegt. Ich denke, dass sie gerade dabei ist, sich von ihm zu trennen.“


  „Sie ist ja nicht die Einzige, die ihre Schwierigkeiten mit uns hat. Ich glaube, ihre Oberen in der Isisgarde hätten es lieber gesehen, dass deine Calliope Roxy getötet hätte, statt sie aus der Garde zu entlassen, damit wir zusammen sein konnten.“


  „Da könntest du recht haben.“


  Dagan machte eine nachdenkliche Pause. Dann meinte er: „Du scheinst ja eine Ausnahme zu sein. Ich habe nicht den Eindruck, dass Calliope dich hasst.“


  „Tut sie auch nicht“, antwortete Malthus kurz angebunden, „und sie hat ihre Gründe dafür.“ All das war Calliopes Privatangelegenheit, und er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als irgendetwas davon nach außen zu tragen. Nicht einmal seinem Bruder gegenüber. Etwas merkwürdig kam ihm das schon vor, denn eigentlich gehörte seine Loyalität seinen Brüdern und in gewisser Weise auch seinem Vater Sutekh. Wo hatte er da die Loyalität zu Calliope einzuordnen?


  Dagan hatte inzwischen ebenfalls damit begonnen, das Gestrüpp zu beseitigen, und zerrte an den knorrigen Reben.


  Als Malthus schon dachte, das Gespräch wäre endlich beendet, fing Dagan wieder an. Anscheinend hatte Roxy ihm mächtig Feuer gemacht. Er ließ einfach nicht locker.


  „Hat dich denn nun der Blitz getroffen oder nicht?“, wollte er wissen.


  Malthus richtete sich auf. Er verstand das Stichwort sofort. Es war vor einiger Zeit zwischen ihnen gefallen, als Dagan seine Gefühle für Roxy entdeckt und Malthus in sehr verklausulierter Form um Rat gebeten hatte. Dagan hatte ihn gefragt, ob er schon einmal „Der Pate“ von Mario Puzo gelesen habe und sich an die Episode erinnern könne, wo Michael Corleone seine Apollonia trifft. An dieser Stelle heißt es in dem Buch, Michael sei wie vom Blitz getroffen gewesen und hätte nicht mehr aufhören können, an dieses Mädchen zu denken. Es war eine gute Beschreibung für das, was erst Dagan mit Roxy und später Alastor mit Naphré widerfahren war.


  „Das Thema hatten wir schon mal“, meinte Malthus ausweichend. Er war noch nicht dazu bereit, offen einzugestehen, wie tief ihm Calliope schon unter die Haut gegangen war. Außerdem gefiel ihm der Vergleich mit der Geschichte in dem Roman nicht, denn sie hatte kein gutes Ende genommen. Bei Puzo war Michael nicht imstande gewesen, Apollonia zu beschützen. Zum Glück wusste Malthus, dass Calliope sich selbst beschützen konnte. Das hatte sie schon oft bewiesen, bevor sie sich getroffen hatten. Sonst hätte er sie auch nicht allein gelassen, um Dagan hierherzufolgen.


  „Da wären wir“, meinte Dagan, zerrte die letzten Schlingpflanzen beiseite und legte die Tür zum Gebäude frei. Dann blickte er in seine Hände und fragte: „Merkst du nichts?“


  Auch Malthus schaute sich seine Handflächen an. Sie sahen zwar unversehrt aus, aber brannten wie die Hölle, als ob sie von Brandblasen übersät wären. „Dieses Grünzeug scheint behandelt worden zu sein.“


  „Und wie haben wir es dann geschafft durchzukommen?“


  „Vielleicht ist es bloß gegen übernatürliche Kräfte gefeit und nicht gegen ehrliche Hand- und Muskelarbeit.“


  Dagan setzte ein schiefes Lächeln auf. „Da sind wir doch Glückspilze, was?“


  „Das kommt darauf an, ob wir da drinnen etwas finden. Meine Hände fühlen sich an, als hätte ich sie eine Viertelstunde lang in Salzsäure getaucht. Wenn das vergeblich war, finde ich das nicht so glücklich.“


  „Wohl wahr.“ Dagan zeigte auf die verschlossene Tür. „Dann mal los. Das ist dein Job.“


  Wohin Malthus auch ging, er ging nicht ohne einen Satz Türöffner. So machte er sich nun ans Werk und fummelte am Schloss, aber es schien Stunden zu dauern. Obwohl das nichts zu sagen hatte. Zeit war schließlich relativ. Sie verlief in der Oberwelt anders als in der Unterwelt. Und was sie in diesem Niemandsland machte, mochte der Teufel wissen. Außerdem machten die Schmerzen in den Händen Malthus die Arbeit nicht leichter. Endlich gab das Schloss nach.


  Der Raum, den sie vorfanden, war viel weitläufiger, als das Gebäude von außen hatte erahnen lassen. An den Wänden waren Regale angebracht, die endlos lang erschienen, und darauf aufgereiht standen große Krüge, teils aus Ton, teils aus Kalkstein, wie sie zur Aufbewahrung der Organe Verstorbener verwendet wurden.


  Dagan drang weiter ins Innere vor, während Malthus die Umgebung des Eingangs näher in Augenschein nahm. In die Ziegel der Wand eingelassen und mit leuchtenden Farben versehen waren Abbildungen der zwölf Tore des Osiris, eine Art kartografische Darstellung des Wegs der Verstorbenen bis zu ihrer Wiedererweckung. In einigen der dazugehörigen Texte war auch von sieben, in anderen von einundzwanzig Toren die Rede. Der Endpunkt war immer der gleiche: das Tor zum Leben, das die Verstorbenen zurückgewinnen.


  Nach einer Weile rief Dagan: „Hier hinten stehen nur Gefäße mit flachen Deckeln.“


  Er kam zu ihm zurück und blieb stehen, um sich dort die Urnen näher anzusehen. „Diese hier sind neueren Datums. Sie haben alle diese Köpfe obendrauf.“


  Malthus wandte sich nach links und betrachtete die vasenartigen Gefäße. In wiederkehrender Reihenfolge waren sie mit vier verschiedenen Häuptern gekrönt: Duamutef, der Falke, als Wächter des Magens, Amset, ein menschenähnlicher Kopf, für die Leber, Hapi, der Pavian, für die Lunge und Kebechsenuef, der Schakal, der das Gedärm bewachte. Das waren die vier Söhne des Horus.


  „Ich verstehe den Sinn dieser ganzen Lagerhalle nicht“, sagte Malthus. „Wir befinden uns doch im Niemandsland, zu dem keiner der Unterweltgötter Zugriff hat. Was haben dann diese sterblichen Überreste hier zu suchen?“


  „Gute Frage“, meinte Dagan.


  In der Tat war es Sitte, die Organe des Verstorbenen bei seiner Mumie zu belassen, um ihnen den Weg ins ewige Leben zu ermöglichen. Sie getrennt vom Leichnam zu verwahren, widersprach allen Bestattungsriten, die auf die Fortexistenz nach dem Tode ausgerichtet waren.


  „Wer kommt auf eine solch absurde Idee?“


  „Die nächste gute Frage.“


  Dagan nahm eine der Urnen herunter, betrachtete sie eine Weile eingehend und stellte sie aufs Regal zurück. Dann ließ er den Blick über die endlosen Reihen der Gefäße gleiten. „Es kommt nur eine der ägyptischen Gottheiten infrage. Isis, Osiris, Horus, Anubis, Apophis, Thot – nimm, wen du willst. Die Auswahl ist groß.“ Er hob die Hände und zuckte die Schultern. „Selbst unser alter Herr käme in Betracht.“


  Malthus wiegte nachdenklich den Kopf. „Aber wenn Sutekh von diesem Ort hier wusste, warum hat er uns dann nicht gleich in eines der Zwischenreiche geschickt, um Lokan zu suchen? Er hätte sich doch denken können, dass es nicht nur eines davon gibt.“


  „Stimmt. Dann können wir den Alten von der Liste streichen.“


  Malthus rieb sich das Kinn und schaute sich die Wandmalereien an. An der Darstellung der letzten Pforte, des Durchgangs ins Leben, blieb sein Blick hängen. Der Schritt hinaus ins Sonnenlicht, die letzte Barriere der Unterwelt. Ihn überlief ein kalter Schauer.


  „Das Blut der Isis und Sutekhs Blut“, wiederholte er leise für sich die Prophezeiung, die er von Kai gehört hatte. „Und der Gott wird die Zwölf Tore durchschreiten und wieder auf Erden wandeln.“


  Dagan warf ihm einen erstaunten Blick zu, dann richtete er die Aufmerksamkeit ebenfalls auf die Wandbilder. „Verdammt“, entfuhr es ihm.


  „Ja, verdammt“, wiederholte Malthus.


  22. KAPITEL


  Gib mir den Weg frei, dass ich wandle in Frieden,


  Denn ich bin aufrecht und wahrhaftig.


  Ich habe nie absichtlich gelogen,


  Ich habe nie zwei Mal dieselbe Sünde begangen.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch


  Roxy hockte auf der Brüstung des Glockenturms, der sich an der Nordseite der alten Kirche erhob, in der sie sich ihr Zuhause eingerichtet hatte. Calliope und Malthus … Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nach Calliopes merkwürdigem Tonfall bei ihrem Telefongespräch zu urteilen, wusste die es genauso wenig.


  Roxy starrte auf den dunklen Horizont hinaus. Dies hier war ihr Lieblingsplatz, wenn sie allein sein und nachdenken wollte. Sie liebte die kühle Luft und den Anblick der kahlen Äste der Bäume, die in den Nachthimmel ragten. Dies war ihr Platz, und Dagan respektierte das und überließ sie hier oben sich selbst, wenn ihr danach war. Sie lebten jetzt zusammen in der ehemaligen Kirche.


  Im Moment war Dagan nicht zu Hause. Er war mit Malthus unterwegs, nachdem er ein weiteres Niemandsland ausfindig gemacht hatte, eines jener Territorien, die weder zur Ober- noch zur Unterwelt gehörten. In einem solchen Niemandsland hatten Alastor und Naphré einen Teil der Überreste von Lokan in einem bleiernen Kasten gefunden. Jetzt suchten die anderen beiden Brüder nach dem Rest von Lokans Leichnam. Dagan war davon überzeugt, dass der in einem dieser Zwischenreiche versteckt sein musste.


  Roxy war weniger überzeugt davon. Irgendetwas an dieser ganzen Geschichte war ihr nicht geheuer. Mit dem Rätsel von Lokan Krayls Tod hatte sie sich schon befasst, bevor sie Dagan kennengelernt hatte. Alles schien auf eine Neuauflage des Mordes an Osiris vor vielen Jahrtausenden hinzuweisen. Wie Osiris war Lokan zerstückelt worden. Aber wenn es so war und wie bei Osiris seine Gliedmaßen überallhin verstreut worden waren, fragte sich doch, wer sich die Mühe gemacht hatte, wenigstens einige der Leichenteile wieder zusammenzusammeln und fein säuberlich in eine Bleikiste zu legen, auf deren Deckel der Name der Isis eingraviert war.


  Ein unbehagliches Gefühl machte sich plötzlich in ihr breit. Irgendetwas war da draußen. Es war, als ob jemand sie belauerte. Roxy fuhr ihre Antennen aus, konnte aber keine Anzeichen von übernatürlichen Kräften orten. Derlei hatte sie vor nicht allzu langer Zeit schon einmal erlebt. In jener Nacht war es Dagan gewesen, der seine Kräfte nach außen abgeschirmt hatte, wie alle Seelensammler es konnten. Ein Reaper konnte es aber dieses Mal nicht sein. Keiner würde es wagen, Roxy nachzustellen, eben weil sie jetzt mit Dagan zusammen war. Und doch sagte ihr ein Bauchgefühl, dass jemand in ihre Gefilde eingedrungen war.


  Zeit, den roten Teppich auszurollen.


  Sie schwang sich von der Brüstung und kletterte im Innern des Turms die Eisenleiter hinab. Unten zögerte sie eine Sekunde lang, bevor sie die schwere alte Eichentür aufstieß, die vom Turm in ihr Wohnzimmer führte, und eintrat.


  Dort blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihr gegenüber stand auf der anderen Seite des Raums eine Frauengestalt. Sie war in ein langes, wallendes Gewand ähnlich einer Mönchskutte aus rotem, mit Schwarz durchwirktem Purpur gekleidet. Die Kapuze war tief heruntergezogen und verbarg das Gesicht. Sichtbar über diesem Gewand trug die Gestalt eine Kette mit einer goldenen Kartusche daran.


  Instinktiv zog Roxy das Messer, das sie hinten im Gürtel trug.


  „Keine Angst, dir geschieht nichts. Ich komme in Frieden. Jedenfalls fürs Erste.“ Auch die Stimme war die einer Frau.


  Ehe Roxy reagieren konnte, riss es ihr das Messer aus der Hand, als hätte jemand an einem unsichtbaren Nylonfaden gezogen. Die Waffe segelte durch die Luft, und in unglaublicher Geschwindigkeit fing die Frau sie am Griff auf. Im nächsten Augenblick war der Dolch verschwunden. Roxy hatte noch nicht einmal die Hand der anderen sehen können, so schnell war es passiert.


  Aber sie fasste sich schnell wieder, stellte sich, eine Hand in die Seite gestemmt, in Positur und meinte zu der Verhüllten: „Unter einem friedlichen Besuch stelle ich mir eigentlich etwas anderes vor.“


  „Roxy Tam.“ Es war unheimlich. Roxy hörte zwar die Stimme, aber gleichzeitig tönten die Worte auch in ihrem Kopf, als kämen sie von innen. „Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich.“


  An ihre Mutter erinnert zu werden, versetzte Roxy einen Stich.


  „Und du trägst ihren Anhänger.“


  „Was weißt du von meiner Mutter?“, entgegnete Roxy schroff.


  „Dass wir sie verloren haben. Ein tragischer Verlust, der uns genauso schmerzt wie dich.“


  Roxy schwieg. Sie blieb auf der Hut.


  „Deine Mutter war uns sehr lieb, auch wenn sie den letzten Schritt nicht getan hat, um zu uns zu gehören. Sie war erwählt, aber sie hat nie das erste Blut genommen und die Wandlung durchgemacht.“


  „Sprichst du von ihrem Zeichen auf dem Unterarm, dem Ankh? Ihretwegen habe ich es mir auch gestochen, an derselben Stelle.“ Roxy schob den Ärmel hoch und zeigte ihr schwarzes Mal, das Ankh mit Flügeln und Hörnern, das in ihre Haut geätzt war. „Wer bist du?“


  „Ich bin Amunet, deine Stammmutter und deine Schwester unter den Isistöchtern. Ich hüte die Dokumente unser aller Herkunft. Und ich trauere mit dir um Kelly Tam.“


  „Ja, wirklich? Warum habt ihr sie dann nicht gerettet?“ Und warum habt ihr mich nicht gerettet, euch nicht um mich gekümmert, als ich mutterseelenallein war? Die Fragen gingen ihr sofort durch den Kopf, aber Roxy sprach sie nicht aus. Dennoch bekam sie darauf eine Antwort.


  „Die Matriarchinnen bedauern, dass du die Jahre hindurch allein gewesen bist, ohne von deinen Gaben zu wissen. Wir sind zwar mächtig, aber nicht allwissend. Wir waren uns nicht bewusst, dass wir gebraucht wurden.“


  „Die Matriarchinnen“, wiederholte Roxy leise für sich. Das war das Geheimnis der unheimlichen Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, mit der diese Frau ihr das Messer entwunden hatte. Sie war eine von ihnen. Nur verließen die Matriarchinnen doch niemals ihre Gefilde. Warum jetzt?


  „Ich bin gekommen, dich zu holen, Roxy Tam.“


  Als Calliope aus der Dusche trat, fühlte sie sich alles andere als frisch. Dadurch dass sie, um die Heilung ihrer Wunde zu beschleunigen, von Malthus’ Blut getrunken hatte, hatte sie wieder ihre wichtigste Fähigkeit eingebüßt. Ihre Vorahnungen waren weg, und ohne sie kam sie sich irgendwie nackt vor.


  Sie kämmte sich das nasse Haar, zog es mit einem Elastikband straff nach hinten und begann, sich anzuziehen. Auch wenn ihre Vorahnungen eingeschränkt waren, sagte ihr der Instinkt, dass irgendetwas faul war. Für einen Moment schloss sie die Augen und lauschte angestrengt. Dann schlich sie leise ins Gästezimmer, das nach vorn heraus lag. Ohne etwas anzufassen, stellte sie sich so, dass sie durch den schmalen Spalt zwischen Fensterrahmen, Vorhang und Rollo hindurchspähen konnte. Gleichzeitig versuchte sie eine Schwingung aufzufangen, die auf die Anwesenheit übernatürlicher Kräfte deutete, konnte aber nichts feststellen.


  Auch draußen rührte sich nichts. Trotzdem stellten sich ihr die Härchen auf dem Unterarm auf, sodass sie sich schon fragte, ob der Genuss von Malthus’ Blut auch noch andere Sinne bei ihr getrübt haben könnte. Andererseits war es gut möglich, dass die Auffrischung ihrer Kräfte wie gerufen kam. Denn wer oder was immer sich da draußen herumtrieb, schien mächtig genug zu sein, seine Kräfte zu tarnen.


  Calliope machte einen Rundgang durchs Obergeschoss und spähte auf dieselbe Weise durch alle Fenster, aber rund ums Haus war nichts Verdächtiges zu entdecken. Ohne Licht zu machen und wie auf Samtpfoten ging sie die Treppe hinunter und wich dabei der Stufe aus, von der sie wusste, dass sie knarrte.


  Unten angekommen verharrte sie zunächst regungslos, aufmerksam auf jedes Geräusch und jede Bewegung achtend. Da war etwas. Und das war nicht draußen, sondern unmittelbar vor ihr. Instinktiv ging sie in Verteidigungsstellung und gleich darauf zum Angriff über, das Knie gegen den Unterleib, die Handkante dorthin, wo sie den Kehlkopf ihres vermeintlichen Angreifers vermutete. Während der Stoß des Knies ins Leere ging, spürte sie den Kontakt mit der Hand, aber nicht hart genug, um eine Wirkung zu erzielen.


  Als Antwort kam ein unwilliges Knurren. „Werde ich es wohl noch einmal erleben, dass wir uns treffen, ohne dass du anfängst, dich mit mir zu prügeln?“


  Calliope wich erstaunt zurück. Malthus stand vor ihr und rieb sich den Kehlkopf. „Was schleichst du auch hier herum?“, entgegnete sie.


  „Aus Rücksicht auf dich. Ich wollte dich nicht wecken, falls du schläfst.“ Seine Stimme klang nach dem Schlag gepresst. Vielleicht kam es ihr auch nur so vor, und er war tatsächlich nur ein wenig beleidigt.


  Aber sie glaubte nicht so recht daran. Mit einem misstrauischen Seitenblick meinte sie: „Aus Rücksicht? Ich glaube eher, du wolltest mich testen und herausfinden, wie einfach man bei mir einbrechen kann, wenn ich im Bett liege und schlafe.“


  Er brummte nur etwas Unverständliches.


  Calliope strich ihm über die Wange. Er drehte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Handfläche, ohne den Blick aus seinen silbergrauen Augen von ihr zu wenden. Dabei merkte Calliope sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist los?“


  „Ich habe etwas für dich“, sagte Malthus und hielt ihr, den Griff voran, ihr Schwert hin, das sie in Kuznetsovs Wohnung hatte zurücklassen müssen. Sie griff danach, und es war sofort wieder das vertraute Gefühl. Keine andere Waffe lag ihr so gut in der Hand. Das Schwert war eins mit ihr, es war wie eine direkte Verlängerung ihres Arms.


  Erstaunt blickte Calliope auf und sah etwas Goldenes aufblitzen. Die goldene Kartusche der Isis. Malthus trug sie an einer Kette um den Hals, was nicht der Fall gewesen war, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Erst das Schwert, dann die Kartusche? Was hatte das zu bedeuten? Calliope konnte sich keinen Reim darauf machen. „Was ist los?“, wiederholte sie eindringlicher als zuvor.


  „Jemand hat Roxy geholt, als Dagan und ich unterwegs waren. Und mit Naphré ist es dasselbe.“


  Sonst stets kontrolliert, geriet Calliope fast aus der Fassung. „Geholt? Was soll das heißen? Man hat sie getötet?“


  „Nein. Mitgenommen, gekidnappt. Nur wissen wir leider weder, wer es war, noch warum das passiert ist.“


  „Hast du dich deshalb hier hereingeschlichen? Weil du fürchtest, ich könnte auch in Gefahr sein?“


  „Nein. Eine Bedrohung hätte ich sofort gespürt. Außerdem sind deine Energieschwingungen bei mir unvermindert angekommen.“ Malthus lächelte verlegen. „Ich dachte wirklich, du schläfst schon, und wollte dich nicht wecken.“


  Calliope war wie vor den Kopf geschlagen. Roxy in Schwierigkeiten zu wissen weckte in ihr den Beschützerinstinkt. Am liebsten wäre sie losgestürmt, um mit dem Schwert, das sie gerade zurückerhalten hatte, jeden niederzumähen, der auch nur entfernt so aussah, als hätte er mit dem Verschwinden ihres einstigen Schützlings etwas zu tun.


  Jahrelang war sie Roxys Mentorin in der Garde gewesen. Ihr Auftrag war es gewesen, sie zu führen und zu trainieren. Irgendwann hatte sich Roxy so weit entwickelt, dass sie auf eigenen Füßen hatte stehen können. Mehr als das. Sie war zu einem überragenden Mitglied geworden. Und doch hatte Calliope nie vollständig den Impuls abstellen können, sich um sie zu sorgen. Roxy war für Calliope so etwas wie eine kleine Schwester.


  „Und Dagan …?“ Kaum vorstellbar, wie er sich fühlte. Calliope wusste, wie sehr Dagan Roxy liebte. Nur zu genau erinnerte sie sich an die Szene, da Dagan sie selbst um Roxys willen gegen Gahiji verteidigt hatte. Die Art, wie er Roxy dabei angesehen hatte, würde sie nie vergessen.


  „Dagan ist drauf und dran, jemanden umzubringen. Alastor genauso.“ Malthus starrte einen Moment lang leer vor sich hin. „Mir würde es nicht anders gehen.“


  Calliope horchte auf.


  „Die beiden haben sich schon auf den Weg gemacht. Und das sollten wir jetzt auch tun, damit wir bald zu ihnen stoßen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das alles nicht. Warum werden Roxy und Naphré entführt? Und wieso willst du, dass ich mitkomme? Du bist doch ohne mich viel schneller am Ziel. Ich kann mich doch hier nützlich machen. Ich könnte zum Beispiel versuchen, mit der Garde in Kontakt zu treten.“


  „Nein.“ Malthus packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran, wobei er ihr fest in die Augen sah. „Ich nehme dich mit. Bevor wir nicht herausgefunden haben, was zum Teufel da vor sich geht, weichst du keinen Schritt von meiner Seite. Ich werde dich keinen Moment aus den Augen lassen. Allein die Vorstellung, hierher zurückzukommen, und du bist nicht da …“ Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, und um seine fest zusammengepressten Lippen zeichneten sich links und rechts scharfe Linien ab. „Du bleibst schön bei mir, meine Kleine.“


  Calliope schluckte. Sie hatte verstanden – auch das, was unausgesprochen geblieben war. Er sorgte sich um sie. Auch wenn ihr das im ersten Augenblick ein wenig übertrieben vorgekommen war, schien die Gefahr real zu sein. Die Gefahr, dass keiner von ihnen zurückkehrte.


  Er ließ ihre Hand los und wirkte erleichtert darüber, dass sie keine Anstalten machte, sich von ihm zurückzuziehen.


  „Was weißt du von Roxy und Naphré?“, fragte sie. „Wer hat sie entführt? Und was wollen die?“


  „Kennst du die Prophezeiung von der Rückkehr des Gottes? Das Blut der Isis und Sutekhs Blut, und der Gott wird die Zwölf Tore durchschreiten und wieder unter der Sonne wandeln …“


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, diese Worte jemals gehört zu haben, doch kamen sie ihr irgendwie bekannt vor. Es war ihr, als müsste sie sie kennen. „Was bedeutet das?“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das wüsste ich, verdammt noch mal, selbst gerne. Dagan und ich, wir denken, dass es darum geht, Sutekh zu erhöhen, ihm zu ermöglichen, dass er auf die Erde zurückkehrt.“


  „Aber das wäre doch ein Bruch aller Regeln“, wandte Calliope ein. „Alle Götter der Unterwelt sind in ihr jeweiliges Territorium verbannt. Das ist das einzige Mittel, um Frieden unter ihnen zu halten. Und er hält seit sechstausend Jahren.“


  „Schon. Aber angenommen, jemand nimmt die Prophezeiung Wort für Wort und ist entschlossen, sie umzusetzen. Das würde einiges erklären, angefangen bei den ermordeten Isistöchtern bis zurück zu Roxys Mutter. Auch die Rolle der Setnakhts in dieser Geschichte, die sich natürlich Sutekhs Rückkehr auf die Erde herbeisehnen. Stell dir vor, auf welch eine Belohnung die hoffen, würden sie helfen, das zu bewerkstelligen.“


  „Aber das wirft mehr Fragen auf, als es beantwortet. Was ist mit dem Mord an deinem Bruder? Und warum verschwinden jetzt plötzlich Roxy und Naphré?“


  „Der Mord ist leicht zu erklären. Wenn zur Erfüllung der Prophezeiung Sutekhs Blut gebraucht wird, bietet es sich geradezu an, es von einem seiner Söhne zu nehmen. Das ist die reinste Quelle – abgesehen von Sutekh selbst.“


  „Und warum hat es ausgerechnet Lokan getroffen und nicht …?“ Calliope verstummte abrupt. Nein, das wollte sie nicht sagen: … warum nicht dich?


  „Im Gegensatz zu uns anderen war Lokan angreifbar. Er hatte eine Achillesferse, die ihn verwundbar machte. Das haben sie ausgenutzt, um ihn dazu zu bringen, dass er getan hat, was sie wollten. Meine Güte, dass es so weit kommen musste. Eigentlich hätte es sie gar nicht geben dürfen.“


  „Sie?“ Sie sah ihn ratlos an. „Von wem sprichst du?“


  Malthus starrte eine Weile vor sich hin, und es sah so aus, als wollte er gar nichts mehr sagen. Ihm war anzusehen, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: „Seelensammler können keine Kinder zeugen, nicht einmal Sutekhs Söhne. Und trotzdem hat Lokan es irgendwie fertiggebracht. Mit anderen Worten: Lokan hat eine Tochter, meine Nichte.“


  Calliope dachte nach. Allmählich ging ihr ein Licht auf. Es passte alles zusammen. Das Mädchen, das Roxy aus den Fängen von Frank Marin befreit und dann in Sicherheit gebracht hatte. Roxy war so besorgt um die Kleine gewesen, dass niemand, aber auch wirklich niemand erfuhr, wo sie sie hingebracht hatte. Tatsächlich war das Mädchen wie vom Erdboden verschluckt.


  „Dana Carr“, sagte Calliope noch halb in Gedanken.


  „Dana Krayl“, korrigierte Malthus sie nachsichtig. Lokan hatte sich für seine Tochter geopfert. Aber das brauchte er Calliope nicht zu erklären. Er wusste, dass sie verstanden hatte.


  Calliope war noch immer mit ihren Überlegungen beschäftigt. „Die Setnakhts waren auch in diese Kindesentführung verwickelt. Ob sie im Ernst glauben, dass Sutekh ihnen den Mord an seinem Sohn vergibt, wenn der zum Ziel hatte, Sutekh die Rückkehr auf die Erde zu ermöglichen?“


  Malthus atmete einmal tief durch. „Ich bin mir sicher, dass sie das tun.“


  „Und was ist nun mit Roxy und Naphré?“


  „Wer auch immer letztlich dahintersteckt, braucht auch Isis’ Blut. Was sie zusammengetragen haben, dürfte zu wenig sein. Die Isistöchter, die sie bisher geopfert haben, hatten alle nur eine schwache Blutlinie. Und keine von ihnen hatte das erste Blut genommen. Nicht einmal Roxys Mutter, die noch die stärkste Blutlinie hatte.“


  Calliope merkte, wie ihr übel wurde, je länger sie über all das nachdachte. „Das heißt dann wohl, dass der oder die Entführer Roxy töten wollen. Und Naphré genauso.“


  „Das nehme ich an.“


  „Und ich gehöre dann wohl auch dazu.“


  Er sah sie ernst an. „Ja.“


  Calliope hatte das Gefühl, am Rande einer schwindelerregend hohen Klippe zu stehen. Wenn sie jetzt weiterfragte und nachbohrte, würde sie ins Bodenlose fallen. Trotzdem konnte sie es nicht lassen. Sie musste Gewissheit haben.


  „Man ist hinter uns her, weil wir vollwertige Isistöchter sind? Mit erstem Blut und allem?“


  „Nicht nur das. Jede von euch hat Blut von Sutekhs Söhnen getrunken. Bei euch ist das Blut von Isis und Sutekh praktisch schon vermischt. Das hat es bisher noch nie gegeben.“


  Calliope schwirrte der Kopf von all diesen Gräuelgeschichten. Dann kam ihr plötzlich eine Idee. „Wenn unser Blut imstande wäre, Sutekhs Rückkehr auf die Erde zu ermöglichen, könnte es dann auch Lokan zurückbringen?“ Malthus antwortete nicht gleich, deshalb fragte sie noch einmal: „Wäre das möglich?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, sodass sie kaum sprechen konnte. Zögernd und mit gepresster Stimme sprach sie es dann doch aus: „Wenn es darauf ankommt, Mal … Wenn mein Leben, mein Blut, Lokan zurückbringen könnte …“ Mehr sagte sie nicht.


  Malthus tat so, als hätte er es überhört. „Wir müssen uns auf den Weg machen“, meinte er tonlos.


  „Und wohin?“


  „Zum großen Treffen.“


  „Das ist in der Unterwelt.“


  „So ist es.“


  „Aber da kann ich doch nicht mitkommen!“


  Er lächelte nur undurchdringlich. Sie merkte, wie angespannt er war. „Doch, du kannst. Mit freundlicher Genehmigung von Sutekh.“


  Calliope spürte, wie sie blass wurde. Eine Reise in die Unterwelt war für gewöhnlich eine Reise ohne Wiederkehr, es sei denn, man hatte das freie Geleit eines mächtigen Gottes, wie es bei Naphré der Fall gewesen war, der Izanami die Rückkehr in die Oberwelt gestattet hatte. Aber ob ausgerechnet Sutekh ihr das garantieren wollte, wagte Calliope zu bezweifeln. Selbst wenn er sich in dieser Weise geäußert haben sollte, blieb immer noch die Frage, ob er sich später daran hielt.


  „Schließt diese Genehmigung auch eine Rückfahrkarte ein?“ Calliope versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, was ihr nicht leichtfiel.


  „Ja“, antwortete Malthus prompt. „Darauf hast du mein Wort.“


  Vernunft oder Gefühl. Für Furcht gab es ohnehin keinen Platz. Das große Treffen der Unterwelt-Größen bot immerhin die Chance, etwas über Roxys Aufenthalt zu erfahren und darüber, ob sie in Sicherheit war. Je nach Lage der Dinge konnte sie Roxy vielleicht sogar wieder zurückholen. Außerdem konnte man unter Umständen die eine oder andere Information aufschnappen, die der Garde nützlich sein konnte. Calliope nahm sich vor, sich sofort mit Zalika in Verbindung zu setzen, wenn sie etwas Brauchbares herausgefunden hatte. Alte Gewohnheiten waren eben schwer abzuschütteln.


  Es war nur logisch, mit Malthus zu gehen. Sie musste auf der Hut sein. Aber sie musste mitgehen. Ein Blick in Malthus’ Augen gab ihr die Zuversicht, dass sie ihm vertrauen konnte. Dennoch musste sie sich vor Augen halten, dass Malthus immer zu den seinen halten würde, allen voran zu seinen Brüdern und zu seinem Vater. Daraus hatte er auch nie einen Hehl gemacht. Oder war es doch ein Riesenfehler, vielleicht sogar ein tödlicher Fehler, ihm in die Unterwelt zu folgen?


  Calliope gab sich einen Ruck. „Gehen wir.“


  23. KAPITEL


  In Gegenwart der Götter und Göttinnen auf beiden Ufern …


  In der Nacht, da Isis um ihren Bruder Osiris trauerte,


  In Gegenwart der Auserwählten, welche die Todesbahnen durchwandeln …


  In Gegenwart derer, die berufen sind, über die Toten zu richten und zu walten.


  Nach dem Ägyptischen Totenbuch, Kapitel 20


  Wo sind wir?“, fragte Calliope, als sie mit Malthus aus dem Portal trat.


  Er musterte sie einen Moment und bemerkte ihre Anspannung und ein leichtes Zucken um ihre Mundwinkel. Offensichtlich brauchte sie einen Moment, bis das Schwindelgefühl vorüberging, das diese Reise für gewöhnlich mit sich brachte. Vielleicht studierte sie auch bloß intensiv die Beschaffenheit des Geländes um sich herum.


  „Ägypten“, lautete seine knappe Antwort.


  „Angesichts der Wüste und der Pyramide habe ich mir das beinahe gedacht. Geht es etwas genauer?“


  „Wir befinden uns fünf Kilometer nördlich von Edfu in der Nähe eines Dorfes, das Nagaa el-Goneima heißt.“


  „Und wieso sind wir gerade hier?“


  „Was du hier siehst, ist eine der sieben kleineren Stufenpyramiden, die sich zwischen Seila und der Insel Elephantine am Nilufer befinden. Wegen ihrer geringen Größe und des Fehlens von Kammern und Gängen im Innern schenkt ihnen kaum jemand größere Beachtung. Aber das ist ein Trugschluss. Auch diese Dinge gibt es hier. Man muss nur wissen, wo man sie zu suchen hat.“


  „Und das weißt du.“


  „Ja. Aber genau genommen ist Alastor unser Spezialist für solche Recherchen. Wenn er sich auf eine Fährte setzt, findet er auch, was er sucht.“


  „Ist hier in der Nähe nicht der Horus-Tempel?“


  „Ja.“ Malthus nahm sie an die Hand und führte sie in Richtung der Pyramide vor ihnen. „Und der Ort, an dem Horus Sutekh gegenübergetreten ist.“


  „Warum hast du nicht direkt zur Unterwelt ein Portal geöffnet?“, fragte Calliope.


  „Das vermag niemand. Es gibt nur einen Weg, ans andere Ufer des Styx-Flusses zu gelangen. Mit dem Boot. Und deshalb müssen wir jetzt dahin gehen, wo wir abgeholt werden.“


  „Und das ist hier?“


  „Beinahe hier.“


  Beinahe hier bedeutete einen Fußmarsch von einer halben Stunde. Das war nicht zu ändern. Näher heran führte das Portal einfach nicht. Sie stiegen die dem Strom zugewandte Seite der Pyramide hinauf. Auf halber Höhe blieb Malthus stehen und berührte eine Reihe von Steinen. Es hatte den Anschein, als täte er das willkürlich, aber so war es nicht. Malthus folgte einem exakt festgelegten Muster. Dann tastete er an der Steinkante entlang, um die leichte Unebenheit zu finden, die ihm verriet, wo er ansetzen musste.


  „Hier“, rief Calliope plötzlich.


  Als Malthus sich zu ihr umdrehte, stellte er fest, dass sie es ihm gleichgetan und anscheinend die richtige Stelle gefunden hatte. Tatsächlich ließ sich der Quader nach innen schieben.


  „Geht es hier rein?“, fragte Calliope zweifelnd.


  „Ja, hier geht es rein“, antwortete er ein wenig brummig.


  Sie standen am Eingang eines stockfinsteren Tunnels.


  Sie starrte in das dunkle Loch. „Hast du eine Taschenlampe?“


  „Brauche ich nicht. Ich sehe auch so genug.“


  „Calli.“ Er drehte sie so, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und schaute in ihre schönen grünen Augen. Er wollte ihr etwas sagen, konnte sich aber nicht dazu entschließen. So zog er sie nur wortlos an sich.


  Einen Augenblick später zog er sein Messer, das er am Oberschenkel trug, schnitt sich in den Handballen und streckte ihn Calliope hin. Natürlich verstand sie sofort. Er wollte sie schützen, bevor sie ins Ungewisse gingen. Durch sein Blut gewann sie an Stärke und Schnelligkeit. Sollte sie verwundet werden, würde sie schneller wieder heilen. Es war das Beste, was er ihr anbieten konnte.


  Während sie seine Hand nahm und die Lippen auf die Schnittwunde presste, schaute sie ihm unverwandt in die Augen. Das Gefühl des Saugens an seiner Hand, ihre Lippen auf der Haut zu spüren, empfand Malthus als ungeheuer erotisch. „Das nächste Mal, wenn wir miteinander schlafen und ich in dir drin bin, möchte ich auch, dass du von mir trinkst.“


  Sie antwortete nicht darauf. Nur ein leichtes Beben ging ihr durch den ganzen Körper.


  Kurz darauf ließ sie seine Hand los und hob den Kopf. Ihre Lippen waren feucht und dunkelrot von seinem Blut. Er zog sie fest an sich und küsste sie, wobei er den salzigen, metallischen Geschmack seines eigenen Bluts schmeckte.


  Als er die Lippen von ihr löste, sagte er mit einem Lächeln: „Jetzt brauchst du auch keine Taschenlampe mehr.“


  Der dunkle Schatten des Dreitagebarts auf seinem Kinn ließ seine Zähne noch weißer schimmern. Calliope verspürte das Bedürfnis, ihn ein weiteres Mal zu küssen, um das Kratzen seiner Stoppeln genießen zu können. Sie war ein wenig konfus und fragte sich, was Malthus mit ihr machte, dass sie immer wieder von solchen Gefühlsausbrüchen überrascht wurde. Vielleicht war es besser, gar nicht darüber nachzudenken. Außerdem gab es im Augenblick Wichtigeres.


  „Wohin führt dieser Tunnel?“, fragte sie.


  Er hielt ihr die Hand hin. „Komm, lass es uns herausfinden.“ Sein Ton klang ein wenig unernst, fast amüsiert, der Situation jedenfalls vollkommen unangemessen. „Ich liebe es so kuschelig und dunkel. Dazu noch den Nervenkitzel … herrlich.“


  Sie schaute ihn misstrauisch von der Seite an. Er schien vor Vorfreude geradezu zu sprühen. Dann blickte sie in den wenig vertrauenerweckenden stockfinsteren Tunnel, der, wie sie vermutete, Hunderte von Metern in den Bauch der Erde führte.


  „Du findest das also lustig?“


  „Abgesehen von meiner Klaustrophobie – ja.“


  „Von deiner – was?“


  „Klaustrophobie. Ich bin nicht gern in engen Räumen, besonders nicht in Fahrstühlen. Die erinnern mich zu sehr an Gefängniszellen. Oder die Arrestzellen auf dem Schiff. Tunnel hingegen finde ich ganz in Ordnung. Sie mögen zwar eng sein, aber immerhin geht es vorwärts und rückwärts immer weiter.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie lang ist dieser Tunnel denn?“


  „Etwas mehr als hundertdreißig Meter. Dann gibt es eine Querverbindung zu einem anderen Tunnel, und schließlich kommt eine Abzweigung zum Styx. Dort wartet ein Boot auf uns.“


  Das Boot, in dem sie übersetzten, war alt und wuchtig. An vielen Stellen war das Holz vom Gebrauch blank gewetzt, wie poliert. Bänke oder andere Gelegenheiten zum Sitzen gab es nicht. Man musste stehen. So standen Malthus und Calliope am Heck inmitten einer namen- und gesichtslosen Menge anderer Passagiere. Ein langes hölzernes Ruder hielt den Kurs.


  Als sie sich der Flussmitte näherten, schlugen die Wellen höher. Dann beruhigte sich die Fahrt wieder, aber die Wasseroberfläche hatte sich in ein unübersehbares Flammenmeer verwandelt. Malthus schaute zurück und beobachtete, wie sich das Feuer dort legte, während vor ihnen die Flammen weiter hochschlugen.


  Sie waren an einem Ort angelangt, der gewissermaßen der Knotenpunkt der Unterwelt war. Hier stießen die Reiche der Mächtigen aneinander, und da ihnen der Zutritt zu allen fremden Territorien ebenso verwehrt war wie der zur Oberwelt, war dieses der einzige Ort, wo Götter und Halbgötter sich von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten konnten.


  Geräuschlos glitt das Boot an den Strand des anderen Ufers. Neben Malthus waren Dagan und Alastor. Sie hatten düstere Mienen aufgesetzt und wirkten aufs Äußerste angespannt. Keiner von beiden wusste, wo sich ihre Partnerinnen befanden. Sie waren fest entschlossen, beim großen Treffen Näheres über ihren Aufenthalt zu erfahren. Denn sie waren überzeugt, dass einer der Unterweltfürsten für das Verschwinden von Roxy und Naphré verantwortlich war. Wo, wenn nicht hier, wo alle Mächtigen der Unterwelt versammelt waren, sollte man herausfinden können, was hier gespielt wurde?


  Übereinstimmend hatten Alastor und Dagan berichtet, dass es beim Verschwinden der beiden Frauen weder Kampfspuren gegeben hatte noch irgendwelche Hinweise, die auf das Wirken übernatürlicher Kräfte deuteten. Beinahe sah es so aus, als wären die beiden Frauen ihren Entführern freiwillig gefolgt, was jedoch vollkommen widersinnig erschien.


  War die Geduld eine der wenigen Tugenden, die Malthus auszeichneten, war es bei Sutekh seine Pünktlichkeit. Er war schon angekommen, was als Gastgeber des Treffens sein gutes Recht, aber auch seine Pflicht war. Sein Zelt stand ein wenig abseits von den anderen, die er zur Aufnahme der in Kürze zu erwartenden Gäste hatte errichten lassen.


  Sobald das Boot angelegt hatte, erloschen die Flammen auf dem Fluss. Das Wasser war ruhig und klar wie zuvor.


  Alastor und Dagan gingen zuerst an Land, dann folgten Malthus und zuletzt Calliope. Malthus war im ersten Augenblick ein wenig erstaunt zu sehen, wie Dagan Calliopes Hand nahm und sie kurz freundschaftlich drückte. Aber so erstaunlich war es auch nicht, teilten beide doch die Sorge um Roxy.


  „Du weichst keinen Schritt von meiner Seite“, ermahnte Malthus sie.


  „Da kannst du sicher sein.“


  Calliope hatte gute Gründe, auf Malthus zu hören. Vielleicht konnte sie hier ein oder zwei Verbündete finden, aber mit Sicherheit traf sie unter den Anwesenden auf mehr Feinde als Freunde. Die meisten der Teilnehmer waren durch den Austausch von Sicherheitsgeiseln geschützt. Sie konnte auf eine solche Absicherung nicht hoffen. Die Garde hatte sich von ihr losgesagt. Ohne Malthus war sie allein auf verlorenem Posten, und das wusste sie.


  „Die Geiseln werden ja wohl nicht hierhergebracht“, meinte sie dann.


  Malthus ahnte, dass sie dabei an Roxy und Naphré dachte. „Nein“, antwortete er mit einem nachsichtigen Lächeln, „das würde die Sache dann doch zu einfach machen, nicht wahr?“


  Der Austausch der Geiseln war ein hoch kompliziertes Unterfangen. Da hier alle Fürsten der Unterwelt versammelt waren, genügte ein einfacher gegenseitiger Austausch nicht, um die Sicherheit der Teilnehmer zu garantieren. Stattdessen funktionierte das System so, dass einer seine Geisel zu einem anderen Teilnehmer schickte, dieser dann seine zu einem Dritten und so fort. So war dafür gesorgt, dass, sollte einer Geisel etwas zustoßen – was bei der Skrupellosigkeit und Hinterhältigkeit der überwiegenden Mehrheit der Unterweltgötter und -dämonen durchaus nicht auszuschließen war –, eine Art Dominoeffekt ausgelöst würde, der in einem allgemeinen Gemetzel enden musste, an dem aber niemand wirklich interessiert sein konnte.


  Calliope stieß Malthus an. „Schau mal“, sagte sie leise und zeigte auf zwei Seelensammler, die gerade dabei waren, den Bleibehälter, der zuvor in Sutekhs Audienzsaal gestanden hatte, aus Sutekhs Zelt herauszutragen.


  Sie stellten den Sarkophag auf einen Platz, der in der Mitte zwischen Sutekhs Zelt und den Zelten der anderen freigelassen worden war, öffneten den Deckel und hoben vorsichtig die Körperteile heraus, die in der Kiste verwahrt waren. Dann ordneten sie diese sorgfältig auf einem steinernen Tisch so an, dass jeder Teil den Platz einnahm, den er innehatte, wenn der Körper vollständig war. Sutekh, der als Gastgeber das Privileg hatte, nach seinem Ermessen die Vorbereitungen zu treffen, hatte all das arrangiert.


  Ein zweiter Bleibehälter wurde darauf herausgetragen und geöffnet, und der Vorgang wiederholte sich in derselben andächtigen Sorgfalt.


  „Wo kommt das denn her?“, fragte Malthus Alastor.


  „Frag mich bitte etwas Leichteres.“


  Am Schluss lagen nun dreizehn Teile von Lokans Körper beieinander. Kopf, Hände, Füße, Arme, Oberschenkel, Unterschenkel, Rumpf und Becken. Das Einzige, was fehlte, war Lokans Herz.


  Anschließend trat Sutekh aus seinem Zelt.


  „Ist das dein Vater?“, fragte Calliope.


  „Ja“, antwortete Malthus. „Er tritt heute in Gestalt Lokans auf. Er wechselt seine Erscheinung je nach Laune jeden Tag aufs Neue. Keiner von uns weiß, wie er wirklich aussieht.“


  Die reine Willkür war es gewiss nicht, die Sutekh bewegt hatte, an diesem Tag als Lokan in Erscheinung zu treten. Es war eine Erinnerung an den Sohn und eine Mahnung zugleich, ein Zeichen, dass Lokan in seinem Herzen und in dem seiner verbliebenen Söhne weiterlebte, dessen Ermordung noch ungesühnt war.


  Calliope drehte sich um und blickte auf den breiten blutroten Strom hinter sich. „Die anderen kommen.“


  Die Boote kamen näher, an Bord waren die weiteren Teilnehmer des Treffens, das über das Schicksal aller entscheiden sollte. Im ersten der Boote stand am Bug eine Frau von auffallender Schönheit mit nachtschwarzem Haar, gekleidet in ein weißes, durchsichtiges Gewand, das sich an ihren Körper schmiegte.


  „Isis“, bemerkte Dagan.


  Malthus merkte, wie Calliope in Ehrfurcht erstarrte. Verwunderlich war das nicht, denn sie sah sie zum ersten Mal leibhaftig. Isis war die erhabene Göttin, der Schoß allen Lebens, und sie war auch Calliopes Ahnin, man könnte sagen, ihre Mutter, denn aus ihr war die Linie hervorgegangen, der Calliope angehörte. Sie war die Erste gewesen, die vom Blut anderer getrunken hatte. Malthus musste daran denken, mit welchen Gefühlen er zum ersten Mal Sutekh gegenübergetreten war.


  Isis hob den Blick und richtete ihn auf Calliope. Ihre Miene wirkte verschlossen. Dann streifte ihr Blick Malthus, bevor sie sich abwendete. Die eine Sekunde, in der ihr Blick auf ihn gefallen war, genügte, um Malthus das Gefühl zu geben, dass die Göttin bis in seine Seele hinabschaute. Es hatte etwas Beunruhigendes.


  Hinter Isis stand ein muskulöser Mann mit dem Kopf eines Falken. Horus, Sohn der Isis, den sie von Osiris empfangen hatte, nachdem sie ihren Bruder und Gemahl aus seinen Leichenteilen zusammengesetzt und ins Leben zurückgeholt hatte.


  „Sie hat keine Leibwache bei sich“, stellte Malthus fest.


  „Was bedeutet, dass sie entweder sehr tapfer ist, sehr leichtsinnig oder etwas weiß, wovon wir nichts wissen.“


  „Zum Beispiel wo unsere Partnerinnen abgeblieben sind“, ergänzte Dagan mit unterdrücktem Zorn.


  „Das würde passen“, meinte Malthus. „Das würde auch erklären, warum es keine Spuren eines Kampfes gegeben hat. Ihrer Göttin wären Roxy und Naphré gefolgt, wenn sie von ihr gerufen worden wären.“ In Isis’ Boot waren jedoch weder Roxy noch Naphré zu entdecken.


  „Ich hätte große Lust, jemanden zu töten“, sagte Alastor, den zweifellos die kalte Wut gepackt hatte.


  „Nicht nur du allein“, bestätigte Dagan.


  Malthus warf einen Blick auf Calliope. Unter den gegebenen Umständen erschien ihm die Selbstbeherrschung seiner Brüder geradezu bewundernswert. Er wüsste nicht, wie er reagieren würde. Wenn man ihm Calliope plötzlich genommen hätte, wäre er schwer davon abzubringen, ein Gemetzel zu veranstalten.


  Nach Isis traf als Nächster Asmodeus ein. Er hatte ein Heer von weiblichen Kriegern im Gefolge. Ohne Isis eines Blickes zu würdigen, begab er sich auf direktem Weg zu Sutekh und umarmte ihn zur Begrüßung. Asmodeus schaute seinem Gegenüber ins Gesicht – Lokans Gesicht – und sagte: „Der Verlust eines Sohns ist ein Schmerz, der niemandem zugemutet werden dürfte.“ Die Worte waren von Asmodeus eindeutig dazu bestimmt, seine Allianz mit Sutekh zu bekräftigen.


  „Schau einer an“, sagte Malthus so leise, dass es nur seine Brüder und Calliope hören konnten. „Das sieht doch hier so aus, als hätte Asmodeus seine Leute zu Kuznetsov geschickt, um Hochwürden in Geschenkpapier verpackt Sutekh zu überreichen.“


  „Entweder das, oder er hat Mist gebaut, weil er Kuznetsov beschützen sollte“, spekulierte Dagan. „Jetzt weiß er nicht so recht, was ihm blüht, und deshalb wirft er sich seinem alten Vertrauten Sutekh in die Arme.“


  „Was darauf hinausläuft, dass er seine Verbündeten wechselt wie seine Hemden“, ergänzte Alastor.


  „Tun sie das nicht alle?“, bemerkte Calliope, die sich sehr bemühte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Das nächste Boot legte am Ufer an. Ihm entstiegen acht Frauen, jede in ein dichtes, graues Gewand gehüllt, das sich bei näherem Hinsehen aber als eine dichte, wimmelnde Schicht von Spinnen, Schaben, Tausendfüßlern und Maden entpuppte, die die ganze Gestalt einhüllte. Auch ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, ebenso wenig Hände und Füße.


  „Die Shikome“, murmelte Alastor und deutete ein Kopfnicken an, als eine von ihnen erst ihn und dann Malthus flüchtig grüßte.


  Hinter dieser Gruppe stieg eine zierliche Frau aus dem Boot. Der weiße Stoff ihres Kleides bedeckte sie von oben bis unten und ließ nicht das kleinste Stück Haut sehen. Sie bewegte sich mit majestätischer Grazie, als sie näher kam, und nickte Alastor zu, der ihren Gruß mit einer respektvollen Verbeugung erwiderte.


  Dann wandte sie sich an Malthus. „Sie blühen tatsächlich nur nachts, Reaper.“ Ihre Stimme war wie zarter Glockenklang, der Malthus wie bei ihrer früheren Begegnung ein Lächeln entlockte.


  Dann warf sie einen Blick auf Calliope und fügte mit einem unmissverständlichen Lächeln in der zauberhaften Stimme hinzu: „Wie ich sehe, hast du inzwischen deine eigene Mondblume gefunden, Malthus Krayl.“


  Darauf entfernte sie sich und gesellte sich zu den Shikome, hielt sich aber mit ihnen von den anderen Teilnehmern fern. Sutekh bedachte sie mit einem flüchtigen Gruß, Isis wurde von ihr vollkommen ignoriert.


  „Wer ist sie?“, fragte Calliope.


  „Izanami-no-mikoto, Naphrés Ahnmutter.“


  Calliope sah die anderen erstaunt an. „Aber Naphré ist doch eine Isistochter.“


  „Mütterlicherseits schon“, erklärte Alastor. „Von ihres Vaters Seite aber ist sie ein Abkömmling Izanamis. Obendrein ist mir ihre Seele anvertraut, und somit steht Naphré auch unter dem Schutz Sutekhs.“


  „Wer auch immer Naphré mitgenommen hat, legt sich also gleich mit drei der mächtigsten Unterweltgottheiten an“, folgerte Dagan.


  Malthus blickte nachdenklich zu den Versammelten hinüber. „Es sei denn, einer von den dreien hat sie. Fragt sich, ob Roxy auch in dessen Gewalt ist.“


  Aus irgendeinem Grund blieb sein Blick dabei an Sutekh hängen, der auf einer Art erhöhtem steinernen Thron saß und von dort die Ehrerbietungen und Beileidsbezeugungen der anderen Unterweltfürsten entgegennahm, die nun nach und nach auf ihren Booten eintrafen. Wie zuvor Asmodeus schritt auch Xaphan unmittelbar nach seiner Ankunft auf Sutekh zu, umarmte ihn und sprach ihm sein Beileid für den Verlust des Sohnes aus.


  Mit der Herzlichkeit seiner Begrüßung unterstrich Xaphan seine Verbundenheit mit Sutekh. Malthus versuchte, sich auf all das einen Reim zu machen, blieb aber ratlos. Warum sollte Sutekh die Gefährtinnen seiner Söhne entführen? Das alles ergab keinen Sinn.


  Schließlich erhob sich Sutekh und schritt auf den steinernen Tisch zu, auf dem die Überreste Lokans lagen, und dessen zentrale Stellung verdeutlichte, worum es bei diesem Treffen gehen sollte.


  „Ich reiche euch allen die Hand in Frieden“, setzte Sutekh an. Die Eröffnungsworte waren schon erstaunlich. Sutekh schien zu ignorieren, dass hinter ihm auf dem Tisch die zerstückelte Leiche seines Sohns lag und vermutlich einer der Anwesenden sein Mörder war. „Ich danke euch, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid. Und eines möchte ich vorausschicken: Ich bin nicht gekommen, um Rache zu nehmen. Diejenigen von euch, die schon mit mir zu tun hatten, wissen, dass es keine leeren Worte sind, wenn ich das versichere.“


  Malthus unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg. Mit der Versicherung, keine Rache nehmen zu wollen, hatte Sutekh ihnen praktisch den Boden unter den Füßen weggezogen, denn jetzt waren nicht nur Sutekh selbst, sondern alle, die ihm unterstanden, einschließlich seiner Söhne, an dieses Versprechen gebunden. Seinen brennenden Wunsch, Lokans Mörder für die Tat bezahlen zu lassen, hatte sein Vater soeben zunichtegemacht.


  Malthus spürte, wie Calliope unauffällig ein Stück näher an ihn herangerückt war. Sie hatte sofort erfasst, was in ihm vorging. Sie kannte das unstillbare Verlangen, Rache zu nehmen, aus eigener Erfahrung und wusste nur zu gut, wie schwer es fiel, es nicht befriedigen zu können.


  „Ich habe euch hierhergebeten, um euch einen Friedensschluss anzubieten. Und weil ihr Zeuge dessen werden sollt, was hier geschieht.“ Sutekh hob die Hand und winkte Kai Warin zu sich.


  Malthus riss die Augen auf, als er das Kästchen wiedersah. Das kleine Bleikästchen mit den Verzierungen an den Seiten und auf dem Deckel. Er hatte es für den Bruchteil einer Sekunde schon einmal gesehen. Und deshalb war ihm auch der Bleibehälter gleich so bekannt vorgekommen, den Alastor und Naphré aufgetrieben hatten.


  Malthus erinnerte sich noch ganz genau daran, wie er vor Wochen in Sutekhs Audienzsaal gestanden und mit seinem Vater darüber gesprochen hatte, dass er als Sicherheitsgeisel zu Osiris geschickt werden sollte. Die Tür war aufgegangen. Für einen Augenblick hatte Kai Warin dort gestanden, der damals noch nicht zu Sutekhs Adjutanten erhoben worden war. Diese Stelle hatte damals noch Gahiji bekleidet. Kai hatte nichts gesagt, und Sutekh hatte ihm nur ein Zeichen gegeben, wieder zu verschwinden. Den Vorfall hatte Malthus bis zu diesem Augenblick vollständig vergessen.


  Malthus spürte, wie auch durch Alastor und Dagan ein Ruck ging, als das Bleikistchen in der Hand von Kai Warin lag. Voller Spannung waren ihrer aller Augen darauf gerichtet. Und Malthus wusste, was es enthielt, noch ehe Kai den Deckel öffnete.


  Es war Lokans Herz.


  Jetzt waren alle Teile des Ermordeten beieinander.


  Das war der wirkliche Anlass dieser Zusammenkunft und des Friedensangebots von Sutekh.


  Wieder ließ dieser seine Stimme ertönen. „Hier liegen vollständig beisammen alle Körperteile meines Sohnes. Sein Körper erwartet nun die Rückkehr seiner Seele. Ich werde ihn wieder zum Leben erwecken. Und dabei schwöre ich: Wir werden uns beraten und werden unsere Bündnisse erneuern, festigen und wollen in Frieden und ohne Groll voneinander scheiden. Es wird keine Rache dafür geben, was meinem Sohn angetan wurde, meinem Sohn Lokan, der mir zur Rechten saß.“


  Malthus hämmerte das Herz gegen die Rippen, als Sutekh das Herz in die Brust des Rumpfes senkte, der vor ihm auf dem steinernen Tisch lag. Das war es, worum Alastor und Dagan die ganze Zeit gekämpft hatten. Dieses Ziel hatten sie unbeirrt verfolgt, während er die Hoffnung aufgegeben hatte und nur noch nach Rache gedürstet hatte. Tot war für ihn tot gewesen. Unwiederbringlich. Aber jetzt sah die Sache anders aus.


  Sein Blick ging zu seinen Brüdern. Gebannt und ehrfurchtsvoll staunend standen sie da. Dann drehte er sich zu Calliope um. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und lautlos bewegten sich ihre Lippen. Er hatte den Eindruck, als ginge sie im Geiste die Möglichkeiten dessen durch, was hier geschehen könnte. Irgendwie wurde er das merkwürdige Gefühl nicht los, als sehe sie etwas, was ihm verborgen blieb.


  Rings um sie herum war ein aufgeregtes Geflüster unter den Göttern und Geistern der Unterwelt entstanden. Lebhaft wurden die Konsequenzen dessen diskutiert, was Sutekh ihnen gerade offenbart hatte. Malthus fragte sich, warum ihm nicht danach war, spontan einen Freudentanz aufzuführen. Aber ein unbestimmtes Misstrauen nagte an ihm.


  Sutekh war nicht der Typ, der nach erlittenem Unrecht die Hand reichte und alles vergeben und vergessen machte. Das war erst recht unvorstellbar, solange er noch die zerstückelten Glieder seines Sohns vor Augen hatte.


  24. KAPITEL


  Das Blut der Isis. Das Blut Sutekhs.


  Und der Gott wird die Zwölf Tore durchschreiten


  Und wieder auf Erden wandeln.


  Ich bitte euch, meine Worte zu bedenken und eure Entscheidung zu treffen, während ich nun zu meinen Vorbereitungen schreite“, erklärte Sutekh.


  Calliope traute ihm kein Stück weit über den Weg, obwohl ihr nichts aufgefallen war, das in diesem Augenblick ihr Misstrauen konkret begründete. Es war ihr Instinkt, der in ihr alle Alarmglocken zum Schrillen brachte. Die Worte der Prophezeiung wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr irgendetwas entging, was eigentlich nicht zu übersehen war. Neben ihr stand sichtlich angespannt Malthus. Calliope fragte sich, ob ihm wohl dieselben Gedanken durch den Kopf gingen.


  „Eine Frage“, meldete sich Isis zu Wort und trat vor. Ihre Augen waren jetzt nicht mehr schwarz wie Onyx, sondern vollständig weiß, als ob sie in sich hineinschaute und eine Vision hatte. „Zu dieser Zeremonie braucht es Blut. Nur ein Tod kann das Leben zurückbringen. Was gedenkst du dafür zu tun?“


  Sutekh wandte sich ihr zu, indem er eine kummervolle Miene aufsetzte. Seine Heuchelei war so offensichtlich, dass Calliope unwillkürlich zusammenzuckte.


  „Bedauerlicherweise haben sich diese Todesfälle bereits ereignet, allerdings weder mit meinem Wissen noch mit meiner Billigung. Die Setnakhts haben es auf sich genommen, Blut der Isistöchter zu sammeln. Es geschah in der Absicht, mir zu ermöglichen, wieder auf Erden zu wandeln. Aber sie haben sich dabei verrechnet. Nur in der Unterwelt ist es mir möglich, körperlich zu erscheinen. Ohne einen menschlichen Körper waren ihre Bemühungen vergebens. Diejenigen, die diese Tötungen geplant und ausgeführt haben, wurden bereits zur Rechenschaft gezogen.“


  „Richtig“, warf Isis ein. „Einen davon habe ich persönlich zur Rechenschaft gezogen.“


  „Sie spricht von Kuznetsov“, flüsterte Calliope.


  Malthus warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts.


  Derweil verneigte sich Sutekh in Isis’ Richtung, als wollte er ihr zu ihrer Tat gratulieren. Das Gemurmel in der Runde hielt an. Rings um sie herum wurde leise, aber lebhaft über der Gesagte diskutiert, während sich Sutekh aus allem heraushielt.


  Calliope ergriff Malthus’ Arm. „Hier stimmt etwas nicht. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber ich spüre es ganz deutlich, Mal.“


  Er sah sie wieder nur schweigend an. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihr glaubte. Sie konnte sich auch nicht vergewissern, denn vorne ging es weiter.


  „Das Blut von Unschuldigen“, verkündete Sutekh, während drei Seelensammler mit großen Kannen in der Hand aus seinem Zelt traten.


  Calliope merkte, dass ihr schlecht wurde. Sie wusste, wessen Blut es war, das die drei dort trugen. Es waren Isistöchter, ihre Schwestern in Isis, die ihr Leben hatten hergeben müssen, weil eine Sekte von Sutekhverehrern ihren Gott unter der Sonne lebendig machen wollte. Ein völlig sinnloses Unterfangen, wie Sutekh soeben selbst eingeräumt hatte.


  „Diese Frauen sind tot“, sprach Malthus leise auf sie ein. „Nichts kann sie wieder lebendig machen. Aber ihr Blut könnte meinen Bruder zurückbringen.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie war innerlich wie zerrissen. Die Ermordeten waren praktisch ihre Schwestern. Andererseits konnte sie Malthus’ Wunsch verstehen, alles daranzusetzen, seinem Bruder das Leben zurückzugeben.


  „Einen Moment noch.“ Dagan war vorgetreten, um Einspruch zu erheben. Er drehte sich um und blickte die Versammelten einen nach dem anderen an. „Zwei Isistöchter sind verschwunden. Sie wurden ihrem Zuhause entrissen und sind bisher nicht wieder aufgetaucht. Bevor hier irgendwelche Friedensvereinbarungen geschlossen oder sonstige Entscheidungen getroffen werden, verlange ich, dass die beiden Frauen herausgegeben werden, wer immer sie geholt hat.“


  Er fixierte Sutekh, der seinen Blick teilnahmslos erwiderte. Demonstrativ trat Alastor an Dagans Seite. Malthus folgte ihm.


  Calliope schossen die Tränen in die Augen. Sie riskierten alles für ihre Frauen. Selbst in einem Moment, in dem es um die Rückkehr ihres Bruders ging. In Malthus’ Fall war es nicht einmal die eigene Frau, für die er jetzt eintrat.


  Er hatte ihr erzählt, dass Seelensammler Schmerz empfanden wie andere. Und Liebe. Spätestens jetzt, da sie die drei Brüder dort stehen sah, glaubte sie ihm.


  „Es ist eine Maßnahme zum Schutz ihres Lebens“, erklärte Isis und tauschte mit Izanami einen kurzen Blick, der ersichtlich machte, dass die beiden Göttinnen im Einvernehmen gehandelt hatten. „Wir wussten, wie begehrt das Blut der Isistöchter war. Als Pyotr Kuznetsov in der Obhut der Isisgarde starb und in die Halle der Wahrheit und Gerechtigkeit geführt wurde, hat er einiges offenbart. Deshalb wurde die Übereinkunft getroffen, Roxy Tam und Naphré Kurata zu ihrem eigenen Schutz bei uns Asyl zu gewähren.“


  Als Nächstes ließ sich die wundervolle Stimme Izanamis vernehmen. „Wir hatten vorgehabt, dasselbe für Calliope Kane, deine Gefährtin, zu tun, Malthus Krayl. Aber du hattest sie schon mit dir genommen, als die Shikome sie holen wollte.“


  Calliope fragte sich, was Malthus wohl empfand, da Izanami sie als seine Gefährtin ansprach. Sie wusste selbst nicht, was sie davon halten sollte. Doch war jetzt nicht der Augenblick, über sein oder ihr Gefühlsleben zu grübeln.


  „Weder Roxy noch Naphré wird etwas geschehen“, versicherte Isis. „Sie werden zu euch zurückkehren, sobald das hier vorüber ist.“


  Dagan wollte noch etwas sagen, aber Alastor legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. „Wir danken dir, Isis, Göttin aller Mütter und Göttin der Fruchtbarkeit und der Magie“, sagte er in seinem britischen Akzent, der immer besonders ausgeprägt war, wenn Alastor unter Anspannung stand. Er verbeugte sich formvollendet vor Isis und wandte sich dann an die andere Göttin. „Und ich danke dir, Izanami-no-mikoto, Großmutter meiner Freundin und somit auch meine Großmutter.“


  Izanami lachte leise, und es klang wie ein silbernes Glockenspiel. „Du hast in deinem Benehmen offenbar ein klein wenig dazugelernt, Alastor Krayl. Du bist nicht mehr ganz so nassforsch wie das letzte Mal, als wir uns getroffen haben … mein Enkelsohn“, fügte sie nach einer bedeutungsvollen Pause hinzu. Diese Worte genügten, um deutlich zu machen, dass sie, wie auch immer sie zu Sutekh stehen mochte, dafür sorgen würde, dass Alastor und Naphré wieder zusammenkamen.


  „Es möge beginnen“, erhob Sutekh die Stimme, und aller Augen richteten sich wieder auf ihn. Er stand direkt vor dem steinernen Tisch, auf dem die locker zusammengefügten Körperteile Lokans lagen. „Die Rückkehr Lokans zum Leben soll den Friedensschluss, den ich versprochen habe, besiegeln.“


  Er hob die Hände, und ein bläuliches Feuer hüllte ihn ein, das so hell war, dass es die Augen blendete. Auf einen Wink traten die drei Seelensammler mit ihren Kannen hinzu und gossen daraus Blut über Lokans Körper. Sutekh hob den Blick und fasste einen nach dem anderen seine drei lebenden Söhne scharf ins Auge, während die blauen Flammen um ihn herum noch greller leuchteten.


  Calliope drehte sich der Magen um. Sie wurde von einer unbestimmten Panik ergriffen. Etwas stimmte hier nicht, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf, ganz und gar nicht. Sie starrte auf den Leichnam. Seine Glieder und der ganze Tisch trieften von Blut, das an den Seiten herunterlief und große Lachen auf dem Boden bildete.


  „Das Blut der Isis, das Blut Sutekhs“, rief Sutekh aus.


  Da trat Kai Warin mit einer vierten Kanne vor und goss sie über Lokans Leichnam aus. Calliope stellte sich vor, dass es Lokans Blut war. Sie erinnerte sich an das Video, das sie gesehen hatte, in dem Lokans Blut in einer ovalen Schale aufgefangen wurde. Wo immer die Setnakhts es verwahrt hatten, sie hatten es offenbar zusammen mit dem Blut der ermordeten Isistöchter für diese Zeremonie ausgeliefert.


  Die blauen Flammen, die von Sutekhs erhobenen Händen ausgingen, breiteten sich noch heller als zuvor aus, sodass jetzt Sutekh und der Tisch vor ihm davon eingehüllt wurden.


  Calliopes Puls raste. Sie versuchte, die Übelkeit, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken. War sie denn wirklich die Einzige, die merkte, dass hier etwas grundfalsch lief? Sie missgönnte niemandem Lokans mögliche Rückkehr zum Leben. Aber sie spürte deutlich, dass im Hintergrund noch etwas anderes ablief, das wie ein düsterer Schatten über dem Geschehen lag.


  Vor ihren Augen kam Bewegung in die getrennten Körperteile. Sich auf dem glatten steinernen Untergrund windend, krochen sie aufeinander zu, fügten sich selbstständig zusammen. Dann begann das Gewebe an den Berührungspunkten miteinander zu verschmelzen.


  „Das Blut Sutekhs“, rief Sutekh erneut, wobei er den Blick starr auf seine Söhne richtete.


  Einer nach dem anderen traten sie vor, und einer nach dem anderen nahmen sie den Dolch, der ihnen von einem Seelensammler gereicht wurde. Dagan schnitt sich zuerst tief in den Handballen und vergoss das herausschießende Blut über Lokans Leiche. Dann brachte er sich einen weiteren Schnitt bei und schmierte das Blut über die vor ihm ausgestreckten Glieder Lokans. Alastor tat es ihm gleich.


  Dann ergriff Malthus das Messer und trat neben seine Brüder. Die Klinge blitzte auf, als er zum Schnitt ansetzte, und Calliope sah, dass es der Dolch aus Obsidian mit dem geschnitzten Griff war, den sie selbst in der Hand gehabt hatte, als Beset ihr befohlen hatte, eine Probe ihres Bluts zu geben. Und es war dasselbe Messer, das auf dem Video zu sehen war, als Lokans Brust gehäutet wurde.


  Calliope wollte auf Malthus zugehen, aber sie konnte nicht. Sie war wie auf einen Fleck gebannt und vermochte weder sich zu rühren noch ihre Stimme zu erheben. Wie wahnsinnig hämmerte das Herz in ihrer Brust.


  Wieder loderten die blauen Flammen auf und bildeten einen Feuerball um Lokan und Sutekh. Schwer atmend schaute Calliope zu und erwartete wie die anderen ringsum, dass etwas geschah.


  Aber es geschah – nichts.


  Sutekh fuhr mit dem Kopf herum und starrte sie aus seinen seelenlosen Augen an. „Das Blut der Isis.“ Es war nur ein Flüstern von ihm, das nur Calliope vernahm, aber in ihrem Kopf dröhnte es wie ein wilder Schrei.


  Dann drängte es sie vorwärts, und sie streckte die Hand nach dem Messer aus. All das tat sie nicht aus eigenem Antrieb, sondern aus einem Zwang heraus, gegen den sie sich nicht aufzulehnen vermochte.


  Eine entsetzliche Angst, wie sie sie noch nie verspürt hatte, ergriff sie. Es war eine schreckliche, unerklärliche Gewissheit. Wenn sie jetzt ihr Blut dazugab, würde, das ahnte sie, etwas Furchtbares geschehen. Diese Vorahnung war so gewiss, so greifbar, dass sie nicht verstehen konnte, wie all die Unterweltgottheiten dabeistehen und tatenlos zuschauen konnten.


  Verzweifelt schaute sie sich um. Es kam ihr vor, als könnten die anderen sie nicht sehen, oder als wollten sie sie nicht sehen. Jetzt stand sie in dem Flammenmeer, das Sutekh entfacht hatte. Mechanisch umschlossen ihre Finger den Griff des Messers. Wie eine Marionette gehorchte sie einem fremden Willen, als sie die andere Hand erhob und öffnete. Aber die ganze Zeit dröhnte ein Satz in ihrem Kopf, hämmerten ihr im Takt ihres Herzschlags die Worte in den Schläfen: Das hier ist falsch! Das hier ist falsch! Trotzdem war sie außerstande zu begreifen, was falsch daran war. Ihr dämmerte nur, dass etwas fehlte. Etwas ganz Entscheidendes.


  Plötzlich ließ Malthus den Arm vorschnellen. Er packte Calliope am Handgelenk und hinderte sie so daran, sich ins Fleisch zu schneiden. Seine Pupillen waren geweitet, sodass von seiner eisgrauen Iris nur noch ein schmaler Ring zu sehen war.


  Calliope spürte sofort, dass auch Malthus etwas bemerkt hatte. Auch er hatte gemerkt, dass hier Falschheit und Betrug im Gange waren.


  Schon im nächsten Augenblick legten Dagan und Alastor die Hand auf Malthus’ Hand.


  „Was ist los? Sag es mir“, forderte Malthus.


  Ihr Blickkontakt mit ihm brachte ihr die Sprache zurück. „Er will Lokan gar nicht zurückholen.“ Die Worte sprudelten jetzt aus ihr heraus. „Er versucht, Lokan als sein Vehikel zu missbrauchen. Er will in seinen Körper hineinfahren, ihn sich um die Schultern legen wie einen Mantel. Er hat es selbst gesagt, Mal. Lokan ist der menschliche Körper, der es ihm ermöglichen soll, wieder auf der Erde zu erscheinen. Lokan selbst wird er nicht zurückbringen. Dazu bräuchte er seine Seele. Aber wo ist sie? Wo ist Lokans Seele?“


  „Verdammte Scheiße“, zischte Dagan durch die zusammengebissenen Zähne. Dann wandte er sich an seinen Vater. „Darum ist es also die ganze Zeit gegangen, nicht wahr? Das war also von Anfang an dein Plan, seitdem Gahiji Roxys Mutter zu Frank Marin gebracht hat. Du hast das seit Jahrzehnten vorbereitet. Damals schon warst du entschlossen, Lokan zu opfern.“


  „Ich wusste nur, dass es einer meiner Söhne sein würde“, antwortete Sutekh ungerührt. „Erst als mir auffiel, dass dein Bruder an Macht immer weiter zunahm und mir gefährlich werden konnte, ist meine Wahl auf Lokan gefallen.“


  Die drei Brüder wichen vor Entsetzen zurück. Calliope spürte Malthus’ Schmerz, als sei es ihr eigener. Der eigene Vater hatte sie betrogen. Er hatte seinen Sohn ermorden lassen. Mehr noch: Er war entschlossen gewesen, jeden beliebigen seiner Söhne zum eigenen Vorteil zu opfern.


  „An Macht zunahm?“, fragte Malthus. „Wovon redest …“ Er verstummte, dann fuhr er mit leiser Stimme fort: „Dana. Seine Fähigkeit, ein Kind zu zeugen. Das hast du als Bedrohung angesehen.“


  „Kein Seelensammler kann zeugen. Das können allein Sterbliche. Oder die höchsten der Götter.“


  „Und deshalb hast du ihn umgebracht.“ Calliope konnte Malthus ansehen, wie sehr er litt, und es zerriss ihr das Herz. Sie wollte ihm helfen, ihn von seiner Pein erlösen.


  „Es geht hier allein um die Prophezeiung“, sagte Sutekh kalt und wollte Calliope zu sich ziehen.


  Aber Malthus stellte sich ihm in den Weg. „Nein“, presste er hervor und zog Calliope weg, sodass er schützend zwischen ihr und seinem Vater stand. Dann rief er seinen Brüdern zu: „Dagan! Alastor! Holt Lokan! Versucht, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Jetzt! Das ist unsere einzige Chance.“


  Die beiden versuchten es. Calliope spürte die gewaltige mentale Kraft, die von den dreien ausging. Sie fühlte aber auch körperlich Sutekhs entfesselten Zorn, mit dem er die blauen Flammen noch höher schlagen ließ, um seine Söhne vom Leichnam fernzuhalten – bevor sie Gelegenheit hatten, zu Lokans Seele vorzudringen.


  Jenseits des Feuerballs sah Calliope die anderen Gottheiten stehen, die staunend das Geschehen verfolgten. Schlagartig wurde ihr klar, dass diese sich an einem Ort befanden, der von der Szene, die Sutekh beschworen hatte und in der sie selbst sich befand, abgeschieden war.


  „Da!“, rief Malthus, „ich kann ihn erreichen. Ich fühle Lokans Nähe.“


  Das Kraftfeld war so stark, dass es Calliope den Atem nahm. Aber es fühlte sich an, als könnte sie es in sich aufnehmen, und so versuchte sie, das Ihre beizutragen, wie unbedeutend es auch sein mochte, und konzentrierte mit den anderen ihre ganze Willenskraft darauf, die Verbindung mit Lokans Seele aufzunehmen, um sie herbeizuholen.


  Mit einem Mal war es wieder da, das Wissen um das, was kommen würde, ihre Vorahnung, klar und deutlich. Das Isis-Blut – das war ihres. Und das Blut Sutekhs, Malthus’ Blut, das sie auch in sich hatte. Sie spürte, dass Malthus eine Verbindung zu Lokan aufgenommen hatte, und war mit einem Satz an der Seite des steinernen Tischs. Schon währenddessen hatte sie sich einen langen Schnitt über den ganzen Handballen beigebracht und führte die blutende Hand nun an Lokans Körper entlang – über die Brust, in der die Wunde klaffte, die zu seinem Herzen führte, über das umgekehrte Ankhzeichen, das ihm auf die Brust tätowiert worden war. Nun wusste sie auch den Grund dafür. Es war nicht allein eine Schmähung gegen Isis. Es war der Versuch, Lokans Brüder auf eine falsche Fährte zu locken.


  Hinter sich hörte sie, wie Malthus ihren Namen rief, sie anflehte, zu ihm zurückzukommen, wie er schrie, dass er nicht mehr ohne sie leben wolle. Aber da taumelte sie schon durch ein schwarzes Loch hindurch ins Nichts und sah eine endlos lange Treppe vor sich, die im Zickzack hinaufführte und über der sich ein nachtschwarzer, mit Sternen übersäter Himmel aus breitete.


  Einmal schaffte sie es noch, laut nach Malthus zu rufen und ihm die Hand entgegenzustrecken, aus der das Blut strömte. Sie sah noch, wie Lokans Körper wegrollte, schaffte es aber nicht mehr, ihn festzuhalten, und gab es auf. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie hatte ihr Blut gegeben – Isis’ Blut und Sutekhs Blut.


  Noch einmal streckte sie sich so weit, wie sie konnte, nach Malthus’ Hand. Doch das Loch, durch das sie gefallen war, wurde hinter ihr kleiner und kleiner. Sie konnte Malthus nicht mehr sehen, nur noch seine Fingerspitzen, als auch er die Hand nach ihr ausstreckte. Und da dachte sie: Ich liebe ihn, und jetzt wird er es nie erfahren.


  Mit letzter Kraft griff sie nach ihm und erreichte tatsächlich noch seine Hand. Dann verspürte sie einen fürchterlichen Druck, der sie wie unter einem gewaltigen Gewicht zu zermalmen drohte. Ihr Schädel, ihre Brust, ihr Becken, alles wurde ihr zerquetscht, dass sie schon meinte, ihre Knochen zerbersten zu hören. Doch dann war sie hindurch und fand sich in einem Meer von blendendem blauem Licht wieder. Und in Malthus’ Armen.


  „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren, Calli“, flüsterte er. „Verdammt, ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Er sah blass und mitgenommen aus. Seine angstvoll geweiteten Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


  Der steinerne Tisch hinter ihm war leer. Die Überreste Lokans waren durch dasselbe Loch eingesogen worden, durch das sie beinahe verschwunden wäre. Da wurde ihr schlagartig klar, dass Malthus vor die Entscheidung gestellt worden war, entweder sie oder seinen Bruder zurückzuholen. Er hatte sich für sie entschieden.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie leise. „Jetzt ist er fort. Es ist schrecklich. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut.“


  Er küsste sie ungestüm auf den Mund. „Das muss es nicht. Mir tut es nicht leid. Wir haben ihm eine Chance gegeben. Und er hat diese Chance auch noch. Seine Seele hat seinen Körper gerufen.“


  „Aber dass du diese Wahl treffen musstest …“


  „Es war die Wahl, die ich treffen wollte.“ Er umarmte sie und drückte sie so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. „Ich liebe dich, Calli. Nenn es Schicksal oder wie du willst. Ich liebe dich, und ich gebe dich nicht wieder her.“


  Es klang beinahe trotzig, wie er das sagte, als erwarte er ihren Widerspruch und habe schon eine Antwort darauf.


  „Und ich liebe dich, Malthus Krayl“, erklärte Calliope, ohne sich darum zu kümmern, ob sie Zuhörer hatten oder nicht. Auch dass sie einer höchst ungewissen Zukunft entgegengingen und ihre Aussichten alles andere als rosig waren, kümmerte sie nicht.


  Sutekh war noch immer gegenwärtig. Ein Vater, der den eigenen Sohn ermordete. Was hatte Malthus zu erwarten? Und was wartete auf Dagan und Alastor? All das konnte nicht ohne Folgen bleiben. Eine unruhige Zeit stand ihnen bevor.


  Fest zog Calliope Malthus zu sich heran und küsste ihn. Es war ein Kuss, der Leben versprach. Und Hoffnung. Solange sie zusammen waren, waren sie gegen alles gefeit.


  Anfang war es nicht mehr als ein schwacher Schein. Aber er war so lange in der Finsternis gewesen, dass er schon gar nicht mehr wusste, was Licht war. Es schmerzte ihm in den Augen, und der Schmerz bohrte sich weiter bis in seinen Schädel hinein, von wo er bis in die äußersten Gliedmaßen ausstrahlte.


  Er wankte, aber er fiel nicht. Alles um ihn herum drehte sich, alles in ihm drehte sich. Es war ein einziger Strudel unsagbarer Pein, in die er mit unwiderstehlicher Gewalt hineingesogen wurde. Wie mit messerscharfen Krallen zerrte er an all seinen Gliedern.


  Um das Gleichgewicht zu halten, breitete er die Arme aus. Und da geschah es. Er spürte deutlich eine raue Steinoberfläche an den Händen. Es traf ihn wie ein Schlag und erfüllte ihn mit einem Gemisch aus Hoffnung und Furcht. Er konnte den Stein fühlen, körperlich, tastend fühlen. Es war keine Einbildung dieses Mal. Der Stein war real. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass das von ungeheurer Bedeutung war.


  „Ich heiße Lokan Krayl.“ Er flüsterte die Worte vor sich hin, laut genug, dass er sie hören konnte. Er hatte sie schon ein Dutzend Mal, hundert, tausend Mal vergessen.


  Panik erfasste ihn, aber er unterdrückte sie, als er unter sich eine bizarre Treppe erblickte, auf der er stand und die sich durch eine schwarze Leere wand. Die Stufen schimmerten grau und wie blank poliert. Myriaden von Sternen leuchteten um ihn herum.


  Hinauf oder hinunter.


  Es gab nur diese beiden Möglichkeiten, ließ man einmal die dritte außer Acht, nämlich auf diesem Fleck stehen zu bleiben, die ihm jedoch allzu armselig vorkam. So machte er sich auf den Weg nach oben. Trotz der zitternden Knie nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Die pure Willensstärke trieb ihn voran. Schnell geriet er außer Atem, und viel zu rasch begann sein Puls zu rasen. Er war schwach und hinfällig geworden, nicht mehr der, der er einmal gewesen war.


  Noch eine Weile hielt er aus, dann blieb er stehen, beugte sich mit hängendem Kopf vor, während er sich auf die Knie stützte, und japste nach Luft. Es musste eine Ewigkeit her sein, dass er seine Muskeln bewegt hatte. Wie lange es her war, wusste er nicht.


  Als er den Kopf wieder hob, bemerkte er, dass er auf einem Treppenabsatz stand. Vor ihm auf einem glatt polierten Steinquader sah er aufgehäuft eine Anzahl von Äpfeln liegen. Rot leuchtend, glänzend. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er war am Verhungern. Sein Inneres bestand aus einem einzigen quälenden Loch, ein Schmerz, der ihn bis in die letzte seiner Körperzellen ausfüllte.


  Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er griff nach einem der Äpfel. Verführerisch lag er in seiner Hand, fühlte sich schwer und glatt an und verströmte einen betörenden Duft. Er führte ihn an die Nase und schnupperte begierig daran. Schon wollte er hineinbeißen …


  Speise der Toten, fiel ihm da ein.


  War er tot?


  Das konnte nicht sein. Er war Lokan Krayl. Er war Seelensammler. Seelensammler waren nicht sterblich. Aber er war gestorben.


  Schauder und Abscheu überfielen ihn. Mit einem Aufschrei ließ er den Apfel aus der Hand gleiten. Der fiel, rollte die Stufen hinunter und rollte und fiel immer weiter, ohne dass irgendwann ein Aufprall zu hören war.


  Wieder drehte sich alles um ihn herum. Er erblickte plötzlich Bilder, Dinge, von denen er sicher war, sie früher schon gesehen zu haben. Er stand auf einer betonierten Uferböschung, vor sich ein breiter, dunkelroter Strom. Weinfarben, blutfarben. Er erblickte ein Boot mit einem Fährmann. Tausende von Seelen waren da …


  Er wollte das Boot erreichen, doch plötzlich war alles verschwunden.


  Stattdessen wieder eine Treppe, dieses Mal aus poliertem Marmor. Oben eine Waage mit aus Gold geschmiedeten Schalen. Eine weiße Feder auf der einen Waagschale. Ein Messer lag bereit. Die Halle der Wahrheit und Gerechtigkeit.


  Er war Lokan Krayl, Sohn des Sutekh, Botschafter seines Vaters, seine rechte Hand.


  Neben der Waage stand Anubis, wandte ihm den Schakalkopf zu und händigte ihm das Messer aus. Es war der einzige Weg, der hineinführte, der einzige Weg zu Osiris.


  Er streckte die Hand aus, um das Messer zu nehmen. Er stöhnte auf, als es ihm entglitt, und er fiel. Und fiel. Und fiel.


  Ein Fluss.


  Ein blutroter Mond.


  Das Gefühl, als würden ihm alle Glieder einzeln ausgerissen. Ein Schmerz, den er sich nie hatte vorstellen können.


  Die Sonne brannte so heiß, dass sie ihm die Haut versengte. Doch dann erhob sich eine Brise, die ihn kühlte. Er drehte den Kopf in den Windhauch und öffnete die Augen. Vor sich sah er eine Kinderschaukel und ein kleines Mädchen, das ihn mit strahlend blauen Augen anblickte und mit offenem Mund vergnügt lachte.


  Er wusste, wer es war. Es war seine Tochter.


  Die Erinnerungen kehrten zurück, fielen über ihn her. Sein Tod.


  Sein eigener Vater hatte ihn ermordet. Er hatte ihm die Haut abgezogen und dazu das Messer benutzt, das die Göttin Izanami sechstausend Jahre zuvor als ein Geschenk und ein Zeichen des Friedens an alle Gottheiten der Unterwelt geschickt hatte.


  Sein Vater hatte ihn entleibt, um seiner, Lokans, wachsenden Macht ein Ende zu setzen.


  Er blickte auf seine Hand, die sich zur Faust ballte. Er spürte, wie sich die Fingernägel in die Handfläche gruben.


  Er war am Leben. Er war Lokan Krayl. Und er lebte.


  – ENDE –
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